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Illuſtrirte Monatſchrift 
im Anſchluß an die Lyoner Wochenſchrift des Vereins der Glaubens verbreitung. 


Aro. 2. Februar 1885. 


Inhalt: Msgr. Maigret und Msgr. Cluzel. — Am Niger. (Fortſetzung.) — Eine Reiſe in Centralaſien. — Nachrichten aus den 
Miſſionen: China; Niederländiſch⸗Indien; Vorderindlen; Aquatorial⸗Afrika; Nordamerika; Nordauſtralien; Oceanien; Aus verſchiedenen 
8 Miſſionen. — Miscellen. — Für Miſſionszwecke. 


„Die ſatholiſchen Miſſtonen“ erſcheinen allmonatlich, zwei bis drei Ouartbogen ſtark, und 
können durch jede Buchhandlung bezogen werden. Preis per Jahrgang $ 1.75 poſtftei. 


Es iſt eine Pflicht der Dankbarkeit, wenigſtens die hervor⸗ 
ragenderen Miſſionsbiſchöfe, welche um Chriſti und der 
5 Ausbreitung feines Reiches willen, ferne von der Hei: 
math, in fremder Erde ihr Grab fanden, unſern Leſern zu 
nennen und, ſo weit es möglich iſt, ein kurzes Bild ihrer apo⸗ 
ſtoliſchen Wirkſamkeit zu entwerfen. Leider konnten wir, durch 
äußere Umſtände verhindert, dieſer Pflicht in letzter Zeit nicht 
genügend entſprechen. Wir wollen nun das Verſäumniß nach⸗ 
zuholen trachten und beginnen mit der Lebensſkizze zweier hoch⸗ 
betagter Oberhirten, Msgr. Maigrets und Migr. Cluzels. 
gr. Maigret, der greife apoſtol. Vikar der Sandwich ⸗Inſeln, 
rkte beinahe ein halbes Jahrhundert als Miſſionär und 
35 Jahre als Biſchof im fernen Stillen Ocean, während ſein 
Mitgefährte im Hirtenamte faſt ebenſo lang in Perſien als 
Miſſionär und erſter apoſtoliſcher Delegat für die Sache Gottes 
t und ſtritt. 


die Anleitung eines ehrwürdigen Prieſters, der in den 
des Umſturzes den Lorbeer des Bekenners erworben, 
ckelten frühzeitig die guten Keime zur Reife, welche in 
erzen des Knaben ſchlummerten. Mit 18 Jahren trat 
entſchloſſen, ſich ganz dem Dienſte Gottes zu weihen, 
eſellſchaft von den heiligſten Herzen. Hier erhielt er 
Zunamen Deſideratus. Nach ſeiner Prieſterweihe war 
eine Zeitlang Lehrer der Philoſophie am Seminar zu Rouen, 
e aber am 24. October 1834 die Gewährung einer 


Mſgr. Maigret und Mſgr. Cluzel. 


Bitte, die er oft und inſtändig geſtellt, nämlich den Miſſionen 
auf den Südſee⸗Inſeln zugetheilt zu werden. Er arbeitete nun 
zunächſt zwei Jahre auf den unter Frankreich ſtehenden Gambier⸗ 
Inſeln. Von dieſem Arbeitsfeld, wo er großen Troſt fand, 
rief ihn die Stimme des Gehorſams ab; er erhielt Weiſung, 
ſich nach den Sandwich zu begeben und dem erſten dortigen 
Glaubensprediger, P. Bachelot, mit Rath und Hilfe beizuſpringen. 
Derſelbe ſtand nämlich nahe daran, ſchon ein zweites Mal von 
den Inſeln verbannt zu werden. Wirklich wurde dem ankom⸗ 
menden Miſſionär nicht geſtattet, an's Land zu ſteigen; viel⸗ 
mehr ſah ſich derſelbe gezwungen, mit P. Bachelot ein eben 
abfahrendes Schiff zu beſteigen und umgehend die Rückreiſe 
anzutreten. Auf derſelben hatte er ſchon nach wenigen Tagen 
den Schmerz, ſeinen Mitbruder, einen frommen, ſeeleneifrigen 
Miſſionär, in ſeinen Armen verſcheiden zu ſehen. So führte 
die Vorſehung zwei Männer zuſammen, von denen der eine 
das Werk fortſetzen und vollenden ſollte, das der andere be- 
gonnen und mit ſeinen Mühſalen geſegnet hatte. Im Mai 
1840 konnte P. Maigret mit P. Rouchouſe und vier andern 
Mitbrüdern wieder nach dem Archipel zurückkehren. Dießmal 
wurden ſie von treugebliebenen Katholiken mit größter Freude 
aufgenommen. Dieſelben — 300 bis 400 an der Zahl — hatten 
während der Verfolgung manches empfindliche Opfer bringen 
müſſen; um ſo mehr freuten ſie ſich jetzt der Rückkunft ihrer 
Miſſionäre. Dieſe ihrerſeits legten ebenfalls rüſtig Hand an's 
Werk und vertheilten ſich gleich auf die beiden Hauptinſeln, von 
denen neulich noch ausführlicher die Rede war . Da P. Rouchouſe 


1 Vergl. dieſe Zeitſchrift, Jahrg. 1884, S. 91. 
4 


75 Hände P. Maigrets. 


1841 die Miſſion verließ, gelangte deren ganze Leitung in die 
Sein würdevolles und zugleich einnehmen⸗ 
des Auftreten erwarb ihm in Bälde die Achtung und das 
Vertrauen der Eingebornen. Innerhalb einiger Jahre unter⸗ 
richtete und taufte er mehrere Tauſend Chriſten, baute in 
Honolulu eine neue Kirche aus Quaderſteinen und rief ver⸗ 


ſchiedene Anſtalten zum Nutzen der Miſſion in's Leben, die dem 


proteſtantiſchen Einfluß das Gleichgewicht halten ſollten. 1845 


unternahm er eine zweimonatliche Reiſe, auf der er ſeine Mit⸗ 


brüder auf Hawai beſuchte. Die Ankunft neuer Hilfskräfte im 
Folgejahre ermöglichte es ihm, neue Stationen auf Mavi und 
Kavai zu gründen und für einen regelmäßigen Beſuch auf 
Molokai zu ſorgen. Inzwiſchen wurde die Miſſion auf den 
Sandwich⸗Inſeln vom Heiligen Stuhle zum apoſtol. Vikariat 
erhoben und P. Maigret zu deſſen erſtem apoſtol. Vikar ernannt. 
Seine Präconiſirung zum Biſchof von Arathia geſchah am 
11. Auguſt 1846, war alſo einer der erſten Akte des glorreichen 
Pontificates Pius’ IX. Die Weihe verzögerte ſich indeß bis 
zum 31. October des folgenden Jahres, woran die Schwierig⸗ 
keiten des Verkehres Schuld waren, und erfolgte in der Haupt⸗ 
ſtadt von Chile, zu Santiago. Nach feinem Sprengel zurück⸗ 
gekehrt, trat er ſogleich eine Rundreiſe durch alle Inſeln an, 
um überall das Sacrament der heiligen Firmung zu ſpenden. 
Kaum hatte er dieſe vollendet, 


ſtadt Honolulu. Tag und Nacht ſah man nun den Biſchof und 
feine Miſſionäre am Lager der Kranken beſchäftigt. Dreimal 


binnen ſieben Jahren verheerte dieſe entſetzliche Geißel die 


Inſel und raffte Tauſende von Opfern dahin. 


Um der Bevölkerung einen hohen Begriff von unſerer hei⸗ 


ligen Religion zu geben, hielt Mſgr. Maigret es für durchaus 
nöthig, den einzelnen Gemeinden würdige und vor Allem feſte 


Gotteshäuſer zu geben. Bei den auf der Inſel häufigen Stür⸗ | 


men kam es nämlich nicht ſelten vor, daß die elenden Stroh⸗ 
hütten, die als Kapellen dienen mußten, einfach umgeriſſen 
wurden. Mit den Schulhäuſern und Prieſterwohnungen war 
es natürlich nicht beſſer beſtellt. 
der beſcheidenen Hilfsquellen brachte es der Oberhirte allmählich 
dahin, die alten untauglichen Gebäude zu verdrängen, und jedes 
Jahr hatte er den Troſt, zwei oder drei neue Gotteshäuſer ein⸗ 
zuweihen und dem Gebrauche zu übergeben. Ein Gegenſtand 
beſonderer Aufmerkſamkeit für den Biſchof war ferner der 
Jugendunterricht. Allerdings ſtellte hier der Mangel an guten 
Lehrkräften und die Willkür proteſtantiſcher Schulaufſeher ſeine 


Geduld oft auf eine harte Probe; doch gelang es feinem un- 
ermüdlichen Eifer, mit der Zeit ein kleines Colleg zu errichten, 


das befriedigende Reſultate erzielte. Etwas ſpäter, als die 
Schweſtern von den heiligſten Herzen zur Mithilfe berufen 
waren, wurde auch ein blühendes Mädchen⸗Inſtitut gegründet, 
ſo daß der katholiſche Unterricht jetzt nach allen Seiten würdig 
auf der Inſel vertreten war. 

Wie leicht zu begreifen, brachte es das Vorwiegen des 


N = proteſtantiſchen Sektenthums mit ſich, daß Msgr. Maigret in 


ſeinem Wirken manche bald offene, bald verſteckte Anfeindung 
erfuhr. In der Regel begnügte er ſich, ſolche Angriffe mit 


einem weiſen Schweigen und durch feinen exemplariſchen 


Lebenswandel zu widerlegen. 
für angezeigt, 


Einige Male indeß hielt er es 
zum Nutzen ſeiner Gläubigen und zur Steuer 


der Wahrheit ſchriftlich zu antworten. Bei einer ſolchen Gelegen⸗ 


heit war es, wo er ein noch fortbeſtehendes Blatt in's Leben rief, 


das er anfänglich ſelbſt e und ach 1 1 


nung fand. Wir erinnern nur an das Liebeswerk P. Damian 
Deveuſters, des Apoſtels der Ausſätzigen auf der Inſel Mo⸗ 


fo brach auf ganz Oahu eine auf den Sandwich, die auch ihrerſeits ihre Botſchafter in London, 


mörderiſche Seuche aus und wüthete am heftigſten in der Haupt⸗ 
verſchwinden, das bezeugen die Thränen des Dankes und 
die er in's Leben gerufen. 


Hoſpital in Honolulu, deſſen 1 1 wir 1 8 


Durch ſorgfältige Benützung 


gibt eine kurze Schilderung ſeines vierzigjährigen Wirkens dor 
ſelbſt zugleich ein Bild des allmählichen e de 


keit zu Tabris (Tauris), dem Hauptorte der Provinz Ad 


Die Mi 
ſionäre, dem Beifpiele ihres Oberhirten folgend, entkräftete 
gleicher Weiſe böswilliges Gerede durch ihre Hingebung, 
ſelbſt in proteſtantiſchen Kreiſen Bewunderung und Aner 


lokai l. Mſgr. Maigret ermuthigte P. Damian in ſeinem 
frommen Entſchluſſe und beſuchte ſelber, nachdem die Abſper⸗ 
rung etwas weniger ſtreng geworden, jene Armen, um 8 in 
ihren Leiden zu tröſten. 

Bald wußte man in dem 58 000 E zählenden 
Reiche, das ganz in die Reihe der civiliſirten Staaten einge: 
treten iſt, eine Conſtitution und ein doppelſprachiges Parlament 
beſitzt, die ausgezeichneten Dienſte zu ſchätzen, welche der Biſchof 
der Religion wie dem Gemeinwohl überhaupt geleiſtet hatte. 
Es wurden ihm verſchiedene ehrenvolle Auszeichnungen vom 
Hofe zu Theil. Am lauteſten jedoch ſprach die Theilnahme bei 
ſeinem Tode. Noch auf ſeinem Schmerzensbette hatten ihm der 
König und die Königin einen Beſuch gemacht. Am 11. Juni 
1882 ſtarb er in dem hohen Alter von 78 Jahren fromm im 
Herrn. Beim Leichenbegängniſſe aber erſchienen nicht nur alle 
Prinzen des königlichen Hauſes und die höchſten Staatsbeamten, 
ſondern auch die Vertreter vieler auswärtigen Staaten, welche 


Paris und Waſhington unterhalten, beglaubigt ſind. Rührender 
war die Trauer des guten Volkes, das in dem Hingeſchiedenen 
ſeinen Vater und liebevollſten Hirten beklagte. Nicht ſo bald 
wird ſein Andenken aus dem Gedächtniß der Inſelbewohner 


Liebe, die an feinem Sarge gefloſſen find. Aber auch in St 


Nicht die letzte derſelben iſt d. 


feine ſehr gefällige Bauart gereicht es der wee 1 
ſehr zur Zierde als zum Nutzen. 

Am 12. Auguſt des nämlichen Jahres erlitt die Miſſtor 
Perſien einen herben Verluſt. An dieſem Tage verſchied 
Urmiah der erſte apoſtol. Delegat dieſes Reiches, Mſgr. Au 
Einzel „ein Sohn des hl. Vincenz von Paul und 


Innigſte mit denen der perſiſchen Miſſton verbunden find, 


ſich a Katholicismus in jenem Lande erfreut. 


in = Didzefe Rodez, am 6. März 1815, Bereits zum 9 n 
geweiht, trat er im Jahre 1840 in den Lazariſtenorden ein 
empfing im folgenden Jahre während der heiligen Faſtenze 
die Prieſterweihe. Da ſeinem Orden vor Kurzem die Miſſion 
in Perſien übertragen worden war, ſo wurde er alsbald als 

fährte einem Pater beigegeben, der ſeit einem Jahre i in t 
Lande ſich aufhielt. P. Cluzel begann feine apoſtoliſche T g⸗ 


ſchan. Hier befaßte er ſich zunächſt mit dem Unterrichte einig 
Knaben, verfiel aber bald, ehe er ſich völlig an das de 
Klima sh hatte, in eine ſchwere „ die 0 


1 1 Bergl. dieſe Halte, Jahrg. 1878, ©. u; Jah 
S. 61 u. 264. 


ernſtlich bedrohte. Gottes Vorſehung erhielt indeß dieſen Mann 
noch lange zum Heile vieler Seelen. Bald ſiedelte er nach 
Isfahan über und übte dort dieſelbe Lehrthätigkeit. Mochte 
dieſes Wirken nun auch noch ſo beſcheiden ſein, ſo erregte es 
dennoch die Eiferſucht amerikaniſcher Sendlinge, die das Land 
mit den Segnungen des Sektenthums zu beglücken ſuchten. 
Dieſe wußten unter ſchlauer Benützung ihres Einfluſſes beim 
Grafen von Medem, welcher damals ruſſiſcher Geſchäftsträger 
war, ein Deeret von der Regierung zu erwirken, wonach alle 
katholiſchen Prieſter das Land zu verlaſſen hatten. Zwei von 
den vier Patres kehrten nach Europa zurück, ein Dritter, 
P. Darnis, ſuchte in Meſopotamien eine Zuflucht, bis beſſere 
Zeiten kämen, und nur unſerem P. Cluzel gelang es, im Lande 
ſfelbſt ein ruhiges Verſteck zu finden. Dasſelbe war merkwür⸗ 
diger Weiſe gerade 
in einem Dorfe, das 
dem erſten könig⸗ 
lichen Miniſter hörig 
war. Hier benutzte 
er nun ſeine ge⸗ 
wungene Abgeſchie⸗ 
enheit zu frommen 
Übungen, aber auch 
zu einem eingehenden 
Studium der im 
Lande üblichen 
sprachen. Auf dieſe 
Weiſe wurde die 
Verfolgung für ihn 
Anlaß, ſich nur um 
ſo beſſer für ſeine 
ſpätere Wirkſamkeit 
zu befähigen. Er 
ite nun zunächſt _ 


ie Sprache 
der Liturgie, welche 


zählt werden kann, 


als das gewöhnliche 


ebraucht wird. Da⸗ 
zu kam als eigentliche 
Yandesiprahe na⸗ 8 

ürlich das Perſiſche. Endlich mußte er, da Aderbeidſchan, das 
Atropatene, das den Nordweſten Perſiens bildet, ganz von 
n bewohnt ift, auch deren Sprache ſich aneignen, zumal 
vielfach ſehr einflußreich ſind. Das Arabiſche erſtreckt 


t Sprachkenntniſſen ausgerüſtet, konnte P. Cluzel, 
n neu angekommener franzöſiſcher Botſchafter, Herr 
Sartiges, den Miſſionären die Rückkehr erwirkte, unver⸗ 
ſeine Thätigkeit wieder aufnehmen. Die Miſſion wandte 


50 000 an der Zahl, bewohnen meiſtens die wilden 
Kurdiſtan (vgl. das Bild 


5 


5 Migr. Cluzel, apoſtol. Delegat von Perſien. 


chaft nur bis Diarbekir, wird alſo in Perſien ſelbſt 


jetz umeiſt den neſtorianiſchen Chaldäern zu. Dieſe Häre⸗ 


S. 29) und ſtehen ö 


Cluzel. 


unter einem in Koſch Hannes reſidirenden Patriarchen, oder wie 


ſie ihn nennen, Katholikos. Ein Drittel von ihnen wohnt in 


Perſien um den Urmiah⸗See. Früher hatte man es auch wohl 
verſucht, ſich den Armeniern, Anhängern der eutychianiſchen 
Irrlehre, zu nähern; allein alle Bemühungen waren vergebens. 
Auch ihre Sprache hatte P. Cluzel im erſten Eifer erlernt; aber 
beim gänzlichen Mangel an Erfolg bei dieſer Nation kümmerte 
er ſich nicht weiter um dieſe Sprache und vergaß dieſelbe. 
Erſt in neuerer Zeit haben Mechitariſtenpatres das Be⸗ 
kehrungswerk hier unter ihren Landsleuten wieder aufgenommen, 
und nicht ohne günſtige Ausſichten, wie es ſcheint. Welche 
Fortſchritte hingegen unter den oft recht gutwilligen Chaldäern 
gemacht wurden, beweist die Thatſache, daß es jetzt nahe an 
zehntauſend Katholiken in Perſien gibt, wo Anfangs der vier⸗ 
ziger Jahre nur ein 
halbes Dorf der rö⸗ 
miſchen Kirche an⸗ 
gehörte. Gegenwär⸗ 
tig, nachdem eine 
eigene chaldäiſche 
Druckerei die nö⸗ 
thigen Bücher be⸗ 
ſchafft, wenn auch 
mit großen Unkoſten, 
nachdem an hundert 
Schulen im Lande 
ringsum errichtet 
worden ſind und 
nachdem die Mild⸗ 
thätigkeit zur Zeit 
der Noth die Herzen 
vieler Kurden ge⸗ 
wonnen hat, ſind die 
Ausſichten der Miſ⸗ 
ſion für die Zukunft 
durchaus tröſtlich. 
All das Gute, das 
bisher in dieſer Miſ⸗ 
ſion gewirkt worden 
iſt und in derſelben 
noch gewirkt werden 
wird, iſt zum großen 
Theile das Werk 
Msgr. Cluzels, den 
die Vorſehung der 
Miſſion ſo lange 
eerhielt, bis das 
ſchwache Pflänzchen ſich zum lebenskräftigen jungen Baume 
entwickelt hatte. Überblicken wir kurz ſeinen Lebenslauf in 
dieſer Periode, ſo ſehen wir ihn bis 1852 erfolgreich in 
Khosrowa wirken, einem wenig von Tabris entfernten Ort, 
von da als Oberer des Hauſes in Urmiah, 1858 nach dem 


Tode von P. Darnis an der Spitze der Miſſion, und 1862, 


als Perſien von Conſtantinopel als eigene Ordensprovinz ab⸗ 
gezweigt wurde, zu deren Viſitator erwählt. 1874 endlich 
ernannte der Heilige Stuhl, in richtiger Würdigung der Tu⸗ 
genden und Verdienſte dieſes ſeeleneifrigen Mannes, ihn zum 
apoſtoliſchen Delegaten für Perſien und Titularerzbiſchof von 
Heraklea, Thraciens alter Metropole. Auch die perſiſche Staats⸗ 
regierung ehrte das Wirken Mſgr. Cluzels durch wiederholte 


28 Migr. Maigret und Mſgr. Cluzel. 


Auszeichnungen, ſo durch den Sonnenorden und nach der Be⸗ 
lagerung Urmiahs durch die Kurden, während welcher der 
Biſchof eine außerordentliche Umſicht bewies, durch die Ver⸗ 
leihung eines koſtbaren Ringes. Da ein Geſchenk von Seite 
des Fürſten, und wäre es auch nur eine Stecknadel, in Perſien 
ein Staatsereigniß iſt, mithin dieſe Ehre der ganzen Miſſion 
ſehr zu Statten kam, ſo wollen wir etwas über dieſe Feierlich⸗ 
keit erzählen. 

Zu Anfang März 1882 erhielt Mſgr. Cluzel durch eine 
telegraphiſche Depeſche aus Teheran Mittheilung von der Aus⸗ 
zeichnung, die ihm zu Theil werden ſollte. Am Vorabend vom 
Palmſonntag langte der Überbringer des Ringes in Urmiah an. 
Der hochwürdigſte Herr hätte gern alles Aufſehen vermieden; 


allein der Gouverneur der Stadt war anderer Meinung. Auf 
den folgenden Mittwoch beſtellte er alle Notabilitäten der 
Stadt in das Miſſionshaus, um der Überreichung des Ringes 
beizupvohnen. Hier war man zuerſt etwas in Verlegenheit 
wegen eines paſſenden Empfangsraumes. Die geſchickten Schwe⸗ 
ſtern indeß, deren eine das Feſt gut beſchrieben hat, wußten 
bald Rath. Das größte Schulzimmer wurde mit rothem Stoffe 
ausgeſchlagen, über welchem weiße Mouſſelingewinde in ans 
genehmen Formen niederfielen; friſches Grün, blühende Roſen 

und vier blühende Lorbeerbäume in den Ecken vervollſtändigten 
den Schmuck, der die Gäſte in große Bewunderung verſetzte. 
Auf einer Terraſſe nebenan ſtand ein Harmonium, das von 
einem Chaldäer geſpielt wurde; die Kinder ſangen, und als der 


Abgeſandte mit einer Silberplatte erſchien, worauf der Ring 
und zwei Urkunden lagen, 
Verleſung der Schriftſtücke ſteckte ihm der Vornehmſte der 
Verſammelten den Ring an ſeine Hand. 
die guten Katholiken in der ganzen Provinz, die ſo viel von den 
Wirren des Krieges gelitten hatten, mit einer gerechten, wohl⸗ 
thuenden Befriedigung. Übrigens ſchätzten alle Klaſſen der 
Bevölkerung den würdigen Biſchof. Am deutlichſten trat dieß 
bei ſeinem bald darauf erfolgten Tode zu Tage. Während die 
katholiſchen Familien der Stadt Trauer anlegten wie beim 
Tode eines Königs, bedauerten die Schismatiker offen den 
Verluſt des Mannes, der in ihren Augen Alles zu vermögen 
ſchien, und lobten die Türken ungeheuchelt die Vorzüge eines 


Das von Mſgr. Maigret erbaute Spital von Honolulu. (Nach einer Photographie.) 


trat Mſgr. Cluzel vor, und nach 


Die Feier erfüllte i 


ſo heiligen Mannes, wie ſie ihn nannten. Unirte wie Nicht⸗ 
unirte folgten ſeinem Sarge. Von Seiten der Behörden war 
die Betheiligung an dem Leichenbegängniſſe eine außerordent⸗ 
dem Zuge an, die Offiziere erſchienen in ihrer glänzendſten 
Uniform, die Militärmuſik ſpielte Trauerweiſen, und zwei Ab⸗ 
theilungen von Soldaten bildeten ein Ehrengeleite. Bei einer 
ſo allgemeinen und ungeheuchelten Theilnahme ſah man, wie 
ſchon auf dieſer Welt die Worte des Heilandes: „Selig die 
Friedfertigen!“ ſich erfüllen. Wenn Mifgr. Cluzel das Ge 
heimniß beſaß, ſich Achtung und Liebe bei Allen zu erwerbe 10 
ſo verdankte er es am meiſten ſeiner Liebenswürdigkeit beim 
Austrag entſtehender Rechtsfragen oder Streitigkeiten. In 


Berglandſchaft aus Kurdiſtan. Mach einer Photographie.) 


nach ihrem rohen, 
nur zu geneigt, ſolchen Berichten Glauben zu ſchenken. 


dieſen Fällen wußte ‚er die Rechte ſeiner Miſſion zu wahren, 


ohne den Gegner im geringſten zu beleidigen. Jetzt ruht ſeine 
ſterbliche Hülle in der Toene der N unvollendeten 


Kirche zu Urmiah, wo 1 ei 5 0 


beigeſetzt ſind. 


Am 


2. Ikußfahrt. 


Onitſcha (ODnitcha) liegt einige Meter über dem Waſſer⸗ 
ſpiegel des Niger und zählt mehrere bedeutende franzöſiſche 
Faktoreien. Hier trafen wir unſern Königsſohn von Sierra 


Leone, deſſen Bekanntſchaft wir auf dem „Loanda“ gemacht 


hatten. Er lud uns in ſeine Wohnung ein, und wir wohnten 
einem Feſte bei. Eine Schaar Frauen und Mädchen führten 
zu Ehren unſeres Gaſtgebers einen einfachen Tanz auf, während 
die Männer, getrennt von ihnen, rauchten, tranken und ſich 
unterhielten. Der Herr ließ ſogar uns zu Ehren einen Kanonen⸗ 
ſchuß abfeuern und nöthigte uns beim Abſchiede als königliches 
Geſchenk ein prächtiges Schaf auf. g 

In der Frühe des nächſten Morgens ſtiegen wir an's Land, 
um uns die „Stadt“ anzuſehen. Es iſt aber nicht leicht, ſich 
eine richtige Vorſtellung von ihr zu machen. Man müßte eine 
Woche oder noch länger bleiben können. Jedes größere Haus, 
jeder Stadttheil liegt in Mais- und Bananenpflanzungen ver⸗ 
borgen. Der ganze bedeutende Ort iſt eine weite, hochgelegene, 
mit zahlreichen Bauerngehöften beſäete Ebene, die in dem 


ppigen Wachsthum wie begraben liegen. Man hält die Ein⸗ 
gebornen — ob mit Recht oder Unrecht, laſſe ich dahingeſtellt — 
für ſehr gewaltthätige und blutdürſtige Menſchen und erzählt 


von ihnen ſchauderhafte Beiſpiele von Menſchenfreſſerei, und 
thieriſchen Ausſehen zu urtheilen, iſt man 


Man bot uns Grund und Boden für eine Miſſtonsſtation 


an. Unſer Freund von Sierra Leone verſprach uns Schutz und 
Hilfe, und es läßt ſich nicht läugnen, daß er in Onitſcha ein 


einflußreicher Mann iſt. Er erzählte uns auch von den wenig 


erbaulichen Kniffen, deren ſich die proteſtantiſchen Sendboten 


bedienen, um Helfershelfer zu werben, und was für welche! — 


Für den Augenblick konnten wir nicht auf dieſe Wünſche ein⸗ 


gehen. Übrigens könnte man nur mit großen Schwierigkeiten 


N hier das Netz auswerfen, wiewohl Erfolg ſchon wegen der Hilfe 


der franzöſiſchen Faktoreien zu hoffen wäre. 
Am Abende beſuchten wir das Dorf Allan, welches mit 


ſeiner ſchönen Faktorei von hohen Bäumen beſchattet wird, und 
gingen dann bei Hifeku vor Anker, einem ziemlich bedeutenden 
Orte, 
In der Ferne tauchte eine Hügelkette auf, welche wir um Mittag 
des folgenden Tages erreichten. 
Bergſpitzen von verſchiedener Höhe die einförmige Landſchaft, 
welche wir fünf Tage lang durchreisten. Stellenweiſe laufen 
die Höhenzüge dem Strome parallel und treten näher heran; 
von ihnen zweigen ſich höhere Bergketten ab, welche ſich von Nord: 
Es iſt das Kong⸗Gebirge, welches 
die Waſſerſcheide zwiſchen dem Niger und den zahlreichen Flüſſen 
| bildet, die ſich an der Sflaven:, Gold⸗ und Elfenbeinküſte in den 
Ocean ſtürzen. 
aber auch jenſeits des Niger feine Kette fort und hat bei Alt⸗ 
FCalabar ſeine letzten Ausläufer. Der Strom hat ſich quer 


deſſen Hütten in rieſigem Graswuchſe verſteckt liegen. 


Hin und wieder unterbrachen 


weit nach Südoſt ziehen. 


Das Gebirge ſenkt ſich gegen Süden, ſetzt 


na 


Oteiefigen des P. Holley, Obern der Miſſion von Abeokuta. — Sorkfekung). 


tes Schauſpiel. 


ee und jungen 1 ſtehen den Männern dabei 1 


herausnehmen, was wir den Frauen nicht erlauben, ſo 3. 


rauchen ſie wie die Türken. 


erſtickt. 


Doch haben hochgeſtellte Damen auch hier am Nige 
Schmuck. An verſchiedenen Orten trafen wir vorneh 


Sie tragen an den Füßen glänzende Ringe von Elfer 
jeder dieſer Ringe hat ein Gewicht von 6—7 Pfund 
mühſam können fie gehen, die 3 1055 gets 


durch dieſe Berge ſein Bett geſprengt und braust i in einer engen 
tiefen Schlucht auch zur Zeit der Dürre an den ſteilen Ufern 
vorüber. Der Anblick dieſer Berge, deren Fuß von üppigem 
Pflanzenwuchſe umkränzt iſt, bietet unſerm Auge ein erwünſch g 
Auf den Höhen ſtehen nur wenige Bäume; 
aber hin und wieder ein Buſch täuſcht den Blick über dieſe 
Kahlheit und bringt eine maleriſche Wirkung hervor. Am Fuß a 
der Berge breitet ſich eine von niedern Hügeln durchzogene 
Ebene mit volkreichen Dörfern aus, die ſich manchmal hinter 
einer Bodenwelle halb verſtecken; ihre runden, mit zuckerhut⸗ 


förmigem Dache bedeckten Hütten geben ihnen das Anſehen as 


eines Zeltlagers. Im Ganzen ift die Landſchaft doch etwas zu 
kahl; ſelten ein ſchöner Baum, ſelbſt die Büſche oft verkrüppelt, 
dazwiſchen dunkle Felspartieen, entblößte Höhen, ſpitze Berg⸗ 
zacken und ſteile Felswände: das ſind die Hauptzüge des ernſten 
Bildes. An mehr als einer Stelle hat ſich der Niger durch 
dieſe Felſen einen Weg gebahnt, der ausſieht, als ob er von 
Menſchenhand gemeißelt wäre. Dieſe Engpäſſe machen den 
Flußlauf reißend und die Schifffahrt gefährlich. Obſchon bei 
der gegenwärtigen heißen Jahreszeit der Waſſerſtand bedeutend 
gefallen iſt, ſo iſt die Strömung doch immer noch ſehr reißen 
Wehe dem unkundigen Schiffer, der ſich in dieſen Strude 
hineinwagte! Sein Kahn würde bald an einer Klippe ſcheitern 
oder auf einer Sandbank feſtſitzen. Aber hier iſt jederr 8 
ein geborener Schiffer, und das iſt nicht zu verwundern, we 
man weiß, wie die Negerinnen 415 Kinder erziehen. 1 


wenn die eee ſich bietet, kühne aa 


W überlaſſen bie Männer den Weibern ſchr g gern 
Mühe des Ruderns. Dafür dürfen die Weiber ſich man 


Ihnen fällt aber auch die be 
ſchwerlichſte Arbeit beim Feldbau, der nicht minder anſtrengend 
Transport des Palmöls und der Pflanzenbutter, das Strom 
aufwärtsrudern zur . und dieſe harte Arbeit hat fi 


Statt der ſchönen Hanel mit We ſich die 
Frauen von Lagos und Abeokuta bekleiden, bedecken 
mit einigen ſchmutzigen und ſchlecht zuſammengenähten 


rinnen, welche man zur Kettenſtrafe verurtheilt nen 
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' en und ſchmerzen bei e Schritt; e bietet einen freundlichen und belebten Anblick. Da aber die 
trotzdem trennen fe ſich nicht von di iger Gewichte Mehrzahl der Einwohner Muhammedaner ſind, ſo hätte eine 
Miſſionsſtation daſelbſt wenig Ausſicht auf Erfolg. Die Leute 
Am 28. October erreichten wir das graße Dorf Igbebe, haben ſich nur der Faktoreien wegen angeſtedelt; der Miſſionär 
alches am linken Ufer des Niger ſteht. Die franzöſiſche Fat: müßte ſich auf der andern Seite des Fluſſes in dem ſtark⸗ 
or daſelbſt hat eine prächtige Lage auf der Höhe eines Felſens, bevölkerten heidniſchen Dorfe niederlaſſen. Die Einwohner lieben 
elcher den Strom beherrſcht. Wir trafen daſelbſt freundliche | den Handel und betreiben die Ausfuhr von Palmöl und Elfen⸗ 
und Gott ö al bein. Auch ver: 
ſtehen ſie die 
Weberei, arbei⸗ 
ten aber mit ganz 
plumpen und un⸗ 
vollkommenen 
Webſtühlen, und 
ſchmieden das 
2 EN @ Eiſen. Ferner 
eee a ‚Pr Er wird Schafzucht 
N 4 la 5 und Geflügel⸗ 

8 zucht im Lande 

betrieben. 

Wir verließen 
Lakodja am 
Abende des 

29. October, um 
weiter nach Oſten 
vorzudringen, 
und ſchifften den 
Binus aufwärts. 
Trotz der vorge⸗ 
ſchrittenen Jah⸗ 
reszeit war der 
Waſſerſtand noch 
ziemlich hoch und 
die Strömung 
reißend. Die Ufer 
ſind im Allge⸗ 
meinen ziemlich 
niedrig; in der 
Ferne ſieht man 
Höhenzüge, von 
denen das Auge 
aber nur die Um⸗ 
riſſe erkennt. Das 
Land iſt ziemlich 
waldig; doch iſt 
die Palme ſelten; 
erſt in der Nähe 
von Loko tritt ſie 
häufiger auf. Je 
mehr wir voran⸗ 
dringen, deſto 
zahlreicher wer⸗ 
den die Sand⸗ 
. bänke und die mit 
em Graswuchſe e Inseln, welche zahlloſen Vögeln 
zur Wohnung dienen. Bei unſerm Nahen fliegen Schwäne, 
Enten und Pelikane auf, welche ſich auf den Wellen des 
Stromes tummelten. \ 

Am Nachmittage des 1. November erreichten wir Lolo, a 

welches etwa 100 km von Lakodja auf dem rechten Ufer des 


Ab und zu er⸗ 
blickten wir auch 
einige Muham⸗ 


a5 wenn 
d ausbricht, 


25 Reisekarte 
der Patres 
Chausse und Holley. 


Reiseroute 1 1 € 


’ 


32 Am Niger. 


Binuß liegt. Die ganze Einwohnerſchaft ſtrömte am Ufer 
zuſammen; denn ſeit Monatsfriſt war kein fo reich beladenes 
Schiff in dieſem Hauptmarkte für den Elfenbeinhandel mehr 
eingetroffen. So drängten ſich die Leute förmlich herbei, um 
die zahlreichen und ſchweren Zeug⸗Ballen, welche als Tauſch⸗ 
geld dienen, in die Faktorei zu ſchaffen. Man müßte mehr 
als ſchmeicheln, wenn man ſagen wollte, die Einwohner hätten 
ein gewinnendes Außeres. Die Leute ſtarren vor Schmutz und 
ſind trotz ihrer vielfachen Waſchungen — ſte ſind der Mehrzahl 
nach Muhammedaner — wahre Muſterbilder von Schmier⸗ 
finken. Ihre Kleider duften nach einer Art Moſchus, und dieſer 
Duft zuſammen mit der ganz eigenartigen Ausdünſtung der 
Neger gibt einen Geruch, den europäiſche Naſen kaum erträg⸗ 


lich finden. Die arabiſchen Kapuzen⸗Gewänder dieſer treuen 
Söhne des Propheten werden höchſt ſelten gewechſelt, wie man 
auf den erſten Blick an den zahlreichen Riſſen und Flecken 
ſieht. Mit langen Stöcken, einer Art Schäferſtäben, ſchritten 
die Greiſe ernſt auf uns zu, grüßten uns im Namen Allahs 
und ſchmückten ihre Litanei von Begrüßungsformeln mit manchem 
Lobſpruche des Propheten. 

Die Stadt Loko mag 5— 6000 Einwohner zählen; fie gehört 
zum Königreiche Adamawa oder Maſſabar, iſt aber nicht die 
Hauptſtadt. Der König dieſes Landes iſt ein Vaſall des 
Sultans von Sokoto; augenblicklich befand er ſich in Loko, 
um Rekruten auszuheben. Er iſt ein junger Mann mit einem 
kalten, aber klugen Geſichtsausdruck; man rühmt ihm prompte 


—. 


ö 


t mann 


Beſtrafung des Diebſtahls nach. Diebſtahl mit erſchwerenden 
Umſtänden wird, wie in Abeokuta, mit dem Tode beſtraft; 
für einfachen Diebſtahl büßt der Schuldige das erſte Mal 
mit dem Verluſte der rechten Hand, beim Rückfalle verliert 
er auch die Linke, und wenn er nochmals ertappt wird, 
den Kopf. 

Auf unſerm Gange durch die Stadt trafen wir ziemlich 
geräumige Plätze. Dort ſaßen viele muhammedaniſche Müßig⸗ 
gänger auf ihren Schaffellen und drehten ohne Ende die Bet- 
ſchnüre zwiſchen ihren Fingern. Die franzöſiſche Faktorei iſt 
meines Erachtens der bedeutendſte Bau in Loko. Über der 
Thüre ragt ein großes Kreuz. Beim Markte erblickten wir 
auf einem Pfahl den noch blutenden Kopf eines Bandenführers, 


Die Bai von Onitſcha. (Nach einer Photographie.) 


den der König enthaupten ließ, nachdem er ihn zuvor gefangen 
nach allen Orten hatte führen laſſen, wo derſelbe ſeine Helden⸗ 
thaten verübte. Als wir den Kopf des berühmten oder berüch⸗ 
tigten Führers anſchauten, trat der Henker des Königs auf 
uns zu und redete uns an. Er iſt ein ſchöner, ſchlanker Neger 
und hat durchaus nichts Grauſames oder Wildes in ſeinem 
Weſen, ohne das man ſich ſonſt einen afrikaniſchen Henker 
nicht leicht vorſtellt. Er lachte ſogar, bat uns dann aber, wie 
alle ſeine Landsleute, um eine Gabe, indem er verſprach, er 
wolle gelegentlich mit Erlaubniß des Königs die Diebe unferer 
Nachbarſchaft hinrichten. 

Der Elfenbeinhandel wird hier in großem Maßſtabe be⸗ 
trieben; ich ſah einen Haufen von Stoßzähnen, welche 16 bis 


Eine Reife in Centralaſien. 
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18 cm dick waren. Olpalmen gibt es hier keine; dafür 
wird mit Seſam gehandelt, aus dem ebenfalls Ol gewon⸗ 
nen wird. 


Am 2. November Mittags gingen wir wieder an Bord und 
erreichten Lakodja, dank der ſtarken Strömung, ſchon am 
nächſten Tage. (Fortſetzung folgt.) 


Am 31. Auguſt (1883) verrichteten wir in der biſchöflichen 
Kirche von Liangtſchu das Reiſegebet des römiſchen Breviers 
und ſchwangen uns dann in den Sattel. Außer meinen beiden 
Mitbrüdern Janſſen und Steeneman, welche die künftigen Ge— 
fährten meiner Arbeit im Gebiete von Ily ſein ſollten, waren 


Eine Reife in Centralaſten . 
(Mitgetheilt von P. Conſtantin de Deken aus dem belgiſchen Miſſionsſeminar Scheutveld.) 


gegenwärtig P. van Damme, der eine 20tägige Reiſe nicht 
geſcheut hatte, um Abſchied von uns zu nehmen, ferner P. Vam⸗ 
beke, der Pfarrer von Liangtſchu, die beiden neuangekommenen 
Miſſionäre de Peuter und de Meeſter, und endlich unſer wür⸗ 
diger Biſchof, Mſgr. Hamer, welcher uns bis Kan⸗-tſcheu be⸗ 


gleiten wollte, um daſelbſt am 8. September die neue Kirche 
. ierlich einzuweihen. 

Nach einem Ritte von 25 Li (1 Li = 445 m 10 Li 
eine Stunde) erreichten wir Hſi⸗hſiang, woſelbſt P. Gueluy ein 


95 Schon in der Auguſtnummer des letzten Jahres (S. 172) 
haben wir in kurzen Umriſſen von der neuen Niederlaſſung der 
ien Miſſionäre in Kuldſcha an der chineſiſch⸗ruſſiſchen Grenze 
Es iſt aber wohl der Mühe werth, die ungeheure Reiſe 
on Liangiſchn in der chineſiſchen Provinz Kanſu quer durch die 
f 5 der Mongolei nach dem noch in jüngſter Zeit zwiſchen 
China und e ahh Gebiete des Ilyfluſſes aus den Auf⸗ 


Das Dorf Lakodja am Niger. 


(Nach einer Photographie.) 5 


übernachteten am erſten Abende in Mao-kung. Am folgenden 
Morgen waren wir mit dem erſten Frühlichte auf den Beinen 
und ſagten den lieben Mitbrüdern de Peuter, de Meeſter und 
van Damme Lebewohl. Ich geſtehe, es fiel mir recht ſchwer, 
mich von dem Letztern zu trennen, denn er war während vieler 
Jahre der Genoſſe meiner Studien und dann der treue Gefährte 
meiner Reiſen zu Land und Meer, von Scheutveld bis nach 


zeichnungen P. de Dekens näher kennen zu lernen. Dieſelbe muß 
ſchon ihrer Größe wegen zu den bedeutendſten Miſſionsreiſen der 
neueren Zeit gerechnet werden; mißt doch der Weg von Liangtſchu 
nach Kuldſcha zwiſchen 900 und 1000 Stunden! Dazu kommt, daß 
das Gebiet, welches die muthigen Miſſionäre durchzogen, von euro⸗ 
päiſchen Reiſenden noch kaum bereist oder beſchrieben wurde. 

6 


vorgenommen. 


Sy⸗wan⸗tſe und von Sy⸗wan⸗tſe bis nach Kanſu. Aber der 
Wille Gottes geſchehe in Allem! So waren wir denn unter⸗ 
wegs nach Schui⸗tſchuan⸗tſe, wo wir die nächſte Nacht zu: 
bringen wollten. Am Nachmittage holte uns eine Schaar Sol⸗ 
daten ein, welche von den chineſiſchen Behörden den Auftrag 
hatte, uns gegen jeden Angriff zu beſchützen; von Station zu 
Station ſollte ſich dieſe Schutzwache ablöſen. Am folgenden 
Morgen verließen wir die Hauptſtraße nach Kan⸗tſcheu und 
nahmen unfern Weg über Kan⸗tſchuan⸗tſe, eine kleine Chriſten⸗ 
gemeinde, welche von P. van Oſtade verwaltet wird. Dieſer 
liebe Mitbruder kam dem hochw. Biſchofe an der Spitze einer 
Schaar feſtlich gekleideter Reiter 20 Li weit entgegen. Man 
hatte nichts vergeſſen, um den hochwürdigſten Herrn mit 
allen Ehren zu empfangen, auch nicht den großen Schirm aus 
rother Seide, ein Abzeichen, das ſonſt nur beim Aufzuge der 
angeſehenſten Mandarine entfaltet wird. 40 Li weiter erreichten 
wir Hſu⸗tſchia⸗tſchuan, ein Dorf, in welchem früher P. Steene⸗ 
man während drei Jahren das Evangelium verkündet hatte 
und wo wir bis zum 5. September verweilten. Es war eine 
ergreifende Scene, als wir das arme Dorf verließen; Männer, 
Frauen und Kinder vergoſſen heiße Thränen und erfüllten die 
Luft mit Wehklagen, weil ſie ihren geliebten Vater auf dem 
Wege nach Ily ſahen, von wo er aller Wahrſcheinlichkeit nach 
niemals mehr zu ihnen zurückkehren würde. 

Wir ſtehen 2 Stunden vor Kan⸗tſcheu. Die Vorhut der 
Ehrenwache, welche den Biſchof 8 Li vor der Stadt erwartet, 
ſtößt zu uns. Wahrhaft eine großartige Kundgebung! Ringsum 
Fahnen, Schilde, Flaggen, glänzende Koſtüme in leuchtenden 
Farben, Reiter, Wagen, ja ſogar eine ganz neue Ehrenſänfte, 
welche die Chriſten für den feierlichen Einzug des Biſchofs 
machen ließen. Einem Vicekönig erzeigt man keine größere 
Ehre beim Einzuge in die Hauptſtadt ſeiner Provinz. (Siehe 
die Abbildung S. 37.) Um 2 Uhr Nachmittags zogen wir 


beim Klange der Muſik und unter Freudenſchüſſen von Kanonen 


und Böllern in die Wohnung des P. Kiſſels ein. Am 8. Sep⸗ 
tember wurde die Einweihung der Kirche mit aller Feierlichkeit 
Nach dem Pontifikalamte gaben die Chriſten 
der Stadt dem Biſchofe und ſeinen Prieſtern ein echt chineſi⸗ 
ſches Feſtmahl. 

Die beiden Tage unſeres Aufenthaltes in Kan⸗tſcheu waren 
der nächſten Zurüſtung für unſere Reiſe gewidmet. Früh 
Morgens am 10. September erwarteten uns drei mit unſerm 
Gepäck, unſern Lebensmitteln und Betten beladene Wagen im 
Hofe. Noch einmal flehten wir am Fuße des Altares um 
Gottes Schutz, erbaten von unſerm Biſchofe den letzten Segen, 
warfen uns in die Arme unſerer Mitbrüder Kiſſels und van Oſtade 
und beſtiegen dann raſch unſere Wagen, um die Rührung zu 
verbergen, welche uns ergriff. Wir folgten dem Thale des 
Hosho, der feine Quellen in dem Nan-ſchin oder Süd⸗Gebirge 
hat und der dieſes Land befruchtet, wie der Nil Agypten. Da 
ſeine Waſſer auch während der heißen Jahreszeit in dem ewigen 

Schnee der Nanſchinberge unverſiegliche Quellen haben, fo ge: 
währen ſie der Bevölkerung das Mittel zu einem ausgedehnten 
Bewäſſerungsſyſteme, in Folge deſſen das Land eine ſtaunens⸗ 
werthe Fruchtbarkeit entfaltet. Wir bewunderten auf unſerer 
Fahrt die Felder, auf welchen eine reiche, wogende Ernte ſtand, 
und die Bäume, welche fi unter der Laſt der Früchte bogen. 
Vier Stunden vor der Ankunft in Hao⸗thai fuhren wir längs 
des Ufers eines Sees hin, der mit einer Unzahl von Waſſer⸗ 


vögeln von allen Farben und Formen bedeckt war. Im Nu 


91 wir einige Prachtſt i 


Da der nächſte Morgen ein Sonntag war, ſchlugen wir ſofort 


beſonders aber muß ich an dieſer Stelle meines ſteten Rei 


Dienſte als Dolmetſcher und Diener ich bald nach meine 


ke elek Kao-thai,. wo wir am 
1 eintrafen, iſt die Perle von Kanſu. P. Janſſen, der ſeit 
11 Jahren in China weilt, geſteht, daß er nirgends eine ſo 
anmuthige und fruchtbare Gegend fand. Wir wanderten ohne 
Übertreibung 8 Stunden lang durch Gärten und Obſtgehege; 
ringsum begegnet der Blick Apfelbäumen, Birnbäumen, Maulbeer⸗ 
bäumen, Nußbäumen, oder weiten Feldern, auf denen Getreide, 
Hirſe, Sorgho, Buchweizen, Hafer, Bohnen, Baumwolle, Kar⸗ 755 
toffeln, Kohl, Rüben, Zwiebeln, Melonen, wie man es nur 
wünſchen kann, üppig wachſen. Hier und dort ſtehen, dank 
den Waſſeradern, welche der Fluß abzweigt, weite Wieſenflächen f 
unter Waſſer und dienen einem ganzen Heere von Enten, 
Kranichen, Bläßhühnern und Sumpfſchnepfen zum Tummel⸗ 
platze. In wenigen Minuten hatten wir Überfluß an Wild⸗ 
pret, was unſerm chineſiſchen Koch erlaubte, uns am Abende 
eine ſonderbare, mit Gemüſen vermengte Enten- und Schnepfen⸗ 
Suppe vorzuſetzen, deren bloßer Duft ſchon einen Sterbenden 
mit neuem Leben erfüllt hätte. Nach dem gemeinſchaftlichen 
Abendgebete machten wir, jeder in ſeinem Karren, das Bett 
zurecht und genoſſen des ſüßeſten Schlummers. 

Am 15. September erreichten wir gegen Abend Ling⸗ ſhui⸗hl. 


einen proviſoriſchen Altar auf und bereiteten Alles zur Feier 
der heiligen Meſſe vor; auch ſandten wir einen Boten an 
unfern Landsmann Paul Splingaert nach Su⸗tſcheu, das wir 
am Morgen erreichen wollten. Noch war die Sonne nicht 
aufgegangen, als wir plötzlich auf gut Flämiſch rufen hörten; 
„Auf, ihr Siebenſchläfer, auf!“ Es war Paul, und wir ſprangen 
von unſern Wagen, um ihn herzlich zu bewillkommnen. Aber 
Sie werden fragen: wer iſt denn dieſer Paul Splingaert 5 
Ich will Ihnen kurz ſeine Geſchichte erzählen; es iſt ein ganze U 
Roman. Als ſich im Jahre 1865 unſere erſten Miſſionäre in 
der Mongolei niederließen, war ihnen Paul, ein junger Belgier 
voll Muth, Eifer und erprobter Treue, dahin gefolgt. Er leiſtet 
der Miſſion manche vortreffliche Dienſte. Zu Sy⸗wan⸗lſe e 
richtete er eine kleine Brauerei, und es geſchah, ich weiß nicht 950 
wie, daß der preußiſche Geſchäftsträger in Peking eines Tage 
von dem Bier trank, welches Paul gebraut hatte und dasſelbe 
ausgezeichnet fand. Welch eine Entdeckung! Man ruhte und | 
raftete nicht mehr auf der deutſchen Gef ſandtſchaft; glänzende 95 
Anerbietungen wurden Paul gemacht, und ſo gründete er bei 
der deutſchen Geſandtſchaft in Peking eine Brauerei und machte 
glänzende Geſchäfte. Später kam der berühmte Geologe Freiherr 
von Richthofen auf ſeiner Forſchungsreiſe durch den äußerſten 

Oſten nach China. Ein dringendes Empfehlungsſchreiben machte 
es dem deutſchen Geſandten in Peking zur Pflicht, Herrn von 
Richthofen einen Dolmetſch zu finden, welcher die nöthigen 
Eigenſchaften beſitze, um den gelehrten Forſcher auf feinen 
Reiſen zu begleiten. Splingaert redet chineſiſch wie ſeine 
Mutterſprache, und ſo fiel die Wahl auf ihn. Er begleitet 
den berühmten Geologen in alle Provinzen Chinas und Japan 
und als Herr von Richthofen, nach Europa heimgekehrt, ſei 
großes Werk veröffentlichte, ſetzte er ihm in den folgende 
Worten ein Denkmal feiner dankbaren Anerkennung: „G, 


begleiters, des Belgiers Paul Splingaert, gedenken, deſſen 
Ankunft in China für mich zu gewinnen das Glück hatt Rn 
Seiner Fertigkeit in der chineſiſchen Umgangsſprache, feine 
ſtets richtigen Takt, ſeiner Fähigkeit, die Herzen der Eingebornen 


az — 9 
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ae 5 wie 1 1 5 Muthe und ſeiner Entſchldſſen⸗ 
heit, verdanke ich zum großen Theil, daß es mir vergönnt 
war, Reiſen durch faft alle Provinzen von China auszuführen 
Rund dieſes Land in größerem Umfange kennen zu lernen, als 


möglich geweſen iſt.“ 1. 

Der berühmte deuiſche Gelehrte belohnte die Dienſte des 
. jungen Velgiers großmüthig. Der Letztere ſchlug nun ſeinen 
Wohnſitz in Jlalyan, an der Grenze der Mongolei, auf und 
betrieb mit wechſelndem Glücke den Wollhandel. Inzwiſchen 
verheirathete er fi mit einer jungen chriſtlichen Mongolin. 
Als dann die Provinz Kuldſcha von Rußland wieder an China 
abgetreten wurde und die chineſiſche Regierung in der wichtigen 
Stadt Su⸗tſcheu ein Zollamt errichten wollte, erhob Prinz 
Ly⸗hung⸗iſchang, der Gouverneur von Petſchely, unſern Paul, 
deſſen Fähigkeiten er gelegentlich ſeines Aufenthaltes in Peking 
kennen gelernt hatte, zum Mandarin zweiter Klaſſe und trug 
ihm den Poſten eines Vorſtehers des Zollamtes in Sustſcheu 
mit einem monatlichen Gehalte von 200 Tasls (1280 Mark) an. 
So kam Paul, der von unſerer Reiſe vernommen hatte, 
mit Reitpferden zu unſern Wagen, um uns nach ſeinem 
„Da⸗men“ oder Mandarinen-Palaſt zu führen. Derſelbe ift 
eine größere Wohnung, als unſer Seminar in Scheutveld 
zuſammt dem Garten. Es herrſcht in demſelben eine Ordnung 
und Reinlichkeit, wie man ſie in keinem chineſiſchen Hauſe 
ndet. Natürlich wurden wir wie Brüder aufgenommen. Wir 
erweilten acht Tage unter dieſem ace Dache, während 


. China. 

ponotifges Vißarint Nord-Fukian, In dieſem Vikariate, 
ches, wie das angrenzende Süd-Fukkan, von ſpaniſchen 
) minikanern verwaltet wird, liegt der von den Franzoſen bom⸗ 
ard tte Krlegshafen von Futſcheu. = iſt sen. 1 05 die 


dee werden mußte. Der Brief eines a aus 
er 9 den ie der in Hongkong we en ber 


. a ee der Meinung, Frankreich werde weder 
ein Drohungen auszuführen, noch die chineſiſche Flotte zu 
erſ 5 . e Ses nr fe. voll Be 9 05 Faſſung 


hen een Se Mo am Ufer liehen 
es die 9 5 u der Feine a un ſerer un, dale 


es bisher irgend einem Europäer, von dem wir Kunde haben, 


f welcher Zeit die nothwendigen Kleider für unſere lange Reiſe 


zurechtgemacht wurden. Paul iſt Vater von ſteben Kindern, 


deren Züge weder chineſiſch noch europäiſch find; es find aller: 


liebſte Engelchen mit braunen Augen und kaſtanienfarbigem 
Haare. Paul unterrichtet ſie ſelbſt in den Anfangsgründen 
und denkt ſie ſpäter in das Colleg von Schanghai zu ſchicken. 
Obwohl er Mandarin iſt, übt er ganz offen und ungeſcheut 
die katholiſche Religion; er hat ſich in ſeinem Palaſte eine 
ſchöne und geräumige Kapelle bauen laſſen, in welcher ſich die 
Chriſten der Stadt und der Umgebung jeden Sonntag ver⸗ 
ſammeln und gemeinſchaftlich ihr Gebet verrichten. Migr. 
Hamer wird wohl nächſtens einen eigenen Miſſionsprieſter auf 
dieſen Poſten ſenden. Herr Splingaert übt auch etwas die 
Arzneikunde; er theilt ganz umſonſt europäiſche Arzneimittel 
aus, und ſo hatte er ſchon wiederholt den Troſt, Kindern im 
Augenblicke des Todes die heilige Taufe ſpenden zu können. 
Die übrigen Mandarine und der Gouverneur ſelbſt ſchätzen ihn 
ſeiner Geradheit und Rechtlichkeit wegen ungemein hoch. Der 
Waarenverkehr in Su⸗tſcheu iſt ungeheuer, und das Drängen 
und Treiben in den Straßen iſt ebenſo groß wie am Hafen 
von Antwerpen. Von allen Seiten kommen endloſe Wagen⸗ 
reihen und Kameelkarawanen, deren Ladung das Zollamt paſ— 


ſiren muß. Die Stadt iſt ziemlich gut befeſtigt, hat eine ſtarke 


Beſatzung und auf ihren Wällen erblickt man ſtaunend eine 
bedeutende Zahl Krupp'ſcher Kanonen, welche vor 6 Jahren 
dem General So-Kiang⸗Po geliefert wurden. 


(Schluß folgt.) 


nachrichten aus den Miſſionen. 


wurden ſofort angeſchlagen, welche die Chriſten beſchuldigten, 
fie hätten den Franzoſen die Angelegenheiten China's verrathen, 
und welche zur Einäſcherung der Kirchen und Miſſionshäuſer 
in Futſcheu und ganz Fukian aufforderten. Dieſer Aufforderung 
wäre in So⸗Gun beinahe Folge gegeben worden; die dortige 
Kirche ſchwebte in der größten Gefahr. Wenn ſich die Auf- 
regung nach dieſer Seite noch weiter fortpflanzt, wird ſie bald 
unſere blühenden Gemeinden von Fogan erreichen, und die 
dortigen Bergbewohner brauchen wahrlich nicht erſt zu Gewalt— 
thaten aufgereizt zu werden; ſie erwarten ſo ſchon nur eine 
günſtige Gelegenheit, um unſere Kirchen in Brand zu ſtecken. 
In Futſcheu ſelbſt ſind die Chriſten zerſprengt und befinden 
ſich im größten Elende. Die Lage iſt ſo gefährlich, daß die 


Otrdensſchweſtern die Anſtalt des Vereins der heiligen Kindheit, 


nachdem ſie die kleinen Kinder zur Noth untergebracht hatten, 


verlaſſen und nach der europäiſchen Conceſſton (Ort, wo fi 


Europäer niederlaſſen dürfen) flüchten mußten. Und ſelbſt da 
ſind weder die Prieſter noch die Nonnen in Sicherheit; das 
Volk ſchreit, es wolle ſich an den Franzoſen rächen, indem es 
die Miſſionäre und Schweſtern tödte, welche die „Religion 
Frankreichs“ predigten. Dieſer Grund genügt dem Grimme 
des Volkes; man weiß wohl, daß wir keine Franzoſen ſind; 
aber wir find Katholiken und ſtehen unter dem Schutze Frank— 
reichs — Grund genug, die Niederlage an dieſen wehrloſen 


Mienſchen zu rächen! Zur Stunde iſt das Schlimmſte zu bes 
Möge Gott unſere Befürchtungen zerſtreuen und 


fürchten. 
unſerer theuern Miſſion bald den Frieden wieder geben!“ 


Das apoſtoliſche Bikariaf Zſchekiang, welche von 1 95 


5 zöſiſchen Lazariſten beſorgt wird, grenzt an die Provinz Fukian, die 
wir ſoeben verlaſſen haben. 


Wie ſchon in der letzten Nummer be⸗ 
richtet, mußten die franzöſiſchen Miſſionäre die Hauptſtadt Ningpo 
acht Tage nach den Ereigniſſen von Futſcheu verlaſſen und in der 
eceuropälſchen Conceſſion zu Kangpo eine Zufluchtsſtätte ſuchen. Da⸗ 

ſelbſt befinden ſich die Miſſionäre und namentlich die Schweſtern in 
recht bedrängter Lage. Die letztern mußten die chineſiſchen Kranken 
verabſchieden, um nur die Waiſenkinder behalten zu können. Ein 
Engländer, der das Haus der Schweſtern beſuchte, konnte ſich der 
Thränen nicht erwehren. Auch die Miſſtonäre von Hangtſcheu, wo 


eeine Anſtalt mit 80 Waiſenkindern war, und von Tſcheu⸗ſan, wo 


eine ſolche mit 200 Kindern beſtand, mußten ſich nach Kangpo 
flüchten. In der Conceſſion find fie gleichwohl keineswegs ſicher; 
zwar hat die Regierung in Peking Befehle in die Provinzen geſendet, 
welche alle Europäer, auch die franzöſiſchen Conſuln und Miſſionäre, 
die ſich in China aufhalten, zu verſchonen gebieten. Aber die Man⸗ 
darine haben an manchen Orten wenig Luſt, die Fremdlinge zu 
beſchützen, und der Zorn des Volkes wächst mit jeder Nachricht einer 
neuen Niederlage ſo, daß ſie vielleicht nicht im Stande ſein werden, 
die Miſſionäre zu retten, auch wenn ſie es wollten. Sie fordern 
deßhalb dringend die, Abreiſe der Miſſionäre. Bisher konnten ſich 
dieſe aber nicht dazu entſchließen; ſie hoffen auf den Schutz Gottes, 


der die Vernichtung ihrer blühenden Miſſionen gnädig abwenden wird. 
Die Lazariſten-Miſſionen in Petſchely, Tſche⸗ 


kiang und Kiangſi zuſammen zählten im letzten Jahre unter 
80 Miſſionären 79 124 Katholiken. Es wurden 4036 Kinder 
von katholiſchen Eltern, 23779 Heidenkinder und 1681 Er⸗ 
wachſene getauft; die Zahl der Katechumenen betrug 6152. Es 
beſtehen 24 Kirchen und 712 Kapellen. In 114 Knabenſchulen 
wurden 2167 Knaben, in 58 Mädchenſchulen 1581 Mädchen 
unterrichtet. 67 barmherzige Schweſtern verpflegten in den 
Spitälern im letzten Jahre 4196 Kranke, in Privathäuſern 
81303 Kranke. Welch ein Unglück wäre die Vernichtung dieſer 
blühenden Gemeinden und Miffionsanftalten! 

Am ſchrecklichſten zeigen ſich die Folgen des Krieges bis 
jetzt in den Südprovinzen, welche der fanatiſche Vicekönig 
von Kanton regiert. Schon neulich berichteten wir über die 
Verfolgung in Kuangtong. Zur Vervollſtändigung des Bildes 
diene die folgende Zuſammenſtellung, welche uns Mſgr. Chauſſe 
zuſendet: 

„31. Auguſt. Kapelle und Residenz beim chriſtlichen Kirchhofe 
von Kanton ſind zerſtört; der chriſtliche Weiler daſelbſt geplündert 
und zerſtört. Die Bronze⸗Statue des Erzengels Michael auf dem 


Denkmale der bei der franzöſiſch-engliſchen Expedition hier gefallenen 


franzöſiſchen Krieger umgeſtürzt (ſiehe Jahrgang 1881, S. 104). 

1. September. Fortſetzung des Zerſtörungswerkes. Viele 
Tannen werden umgehauen. Die Statue des Erzengels wird ver⸗ 
kauft, dann eingeſchmolzen. 
gelegt, das Waiſenhaus der Schweſtern weggenommen, zu Tſcha⸗tao 
(18 Stunden von Kanton) das rs, die Kapelle und ſechs 
andere Häuſer geplündert. 

2. September. Plünderung Ber Häuſer bei der Kathedrale. 

3. September. Zerſtörung der Kapelle und Miſſionsnieder⸗ 
laſſung von Tſcheklong im Bezirk Longkun. 
geplündert und eingeäſchert. 


4. September. Plünderung und Einäſcherung von 10 Häu⸗ 


fern zu Futaokong; Zerſtörung von 1 Häuſern zu Tſun⸗ tao im 
gleichen Bezirk. 
5 5. September. 


(42 000 kg) Reis geraubt und zu Wa⸗tao 4 Familien geplündert. 


Nacht m mu: den e N 


Leonpin, Tſchuitao, Yüntem, Nganpin, lauter Dorfiäaften. in er 


Lutong und Kaotam, der dazu gehörigen eee und ve 


Häuſer von etwa 200 Chriſten ebendaſelbſt; der Kapelle von Tongly 


zerſtört, 2 Kaufläden und 2 Wohnungen ausgeraubt. 


naue Nachrichten mangeln). 
Die Kathedrale wird unter Siegel 


5 die Kapelle und 20 Häuſer von Maleaotong geplündert, die Chriſten 


raubt. 


54 Häuſer wurden 


Ein Laden zu Kiu⸗tao wurde geplündert; 
der chriſtliche Kaufmann von den Heiden nur gegen eine Summe 


de hauſes zu Tſchinnin und Beraubung von etwa 100 Familien 
von 100 Tasls (660 M.) freigelaſſen. Zu Tao⸗kao wurden 200 Laſten 


6. b er. Blänberung von 5 en zu 


unmittelbaren Nähe von Kanton. 
Ti September. Überfall und Plünderung der Kapellen von 


205 Chriſtenwohnungen. 
10. September. Plünderung der Kapellen von Sainam 5 
Lokpu, von 20 Häufern in Tſingwan und 3 Häuſern in Pakto. 
12. September. Verwüſtung der Kapelle und Miſſions⸗ 
ſtatton Taiwan. 8 . 
14. September. Plünderung der Kapelle, des Miſſions⸗ 
hauſes und 5 anderer Chriſtenhäuſer in Wonglin. Zerſtörung der 
Kapelle von Mantſ ſchaktao. Plünderung des le DR 
Kiang⸗kong. 
15. September. binde der . und zweier Häue 
zu Kwaitſchao. 
16. September. Plünderung der Kapelle zu Kamtſchok 215 der 


und der Häuſer von etwa 150 Chriſten daſelbſt; endlich von 2 Ka⸗ Br 
pellen zu Matſai, wovon eine halb zerſtört wurde. Alle diefe Orte 
gehören zum Bezirke Tſchuntak. Sämmtliche Chriſten ſind vertrieben; 
ſogar ihre Felder wurden mit Beſchlag belegt. = 

17, September. Zerſtörung einer kleinen Kapelle und eines 7 
Hauſes zu Leptſchoktong. Bei Wukang wurde die größere Kirche 
von Yongmeihang geplündert und eingeriſſen, faſt das ganze Dorf 
zerſtört; 32 Familien ſind ohne Hilfe und Sn a der 
Kapelle zu Longwo. 55 

18. September. Plünderung von ibn 20. Familien von 
Tſchotſcheufu (genaue Nachrichten mangeln); Zerſtörung einer Schu 
zu Kakyntſcheu; Plünderung von 3 Kaufläden zu Kongtſiong und 
von 3 Häuſern zu Tſchakpikok. Die beiden e 5 
wen zum Bezirke ve ® 


das Dorf Longwo im Oiſtrite Kotſao 750 He 
20. September. Vollſtändige Plünderung und tet 
Zerſtörung der Kapelle von Kaityong; am gleichen Orte 
5 Familien, 3 andere in Tſchaotſcheu rein ausgepkünderk 5 
wurden Kapelle und Dorf Tſchatſchan geplündert. ER 
221. September. 4 Häuſer zu Taitſchuliak, Kirche und Miſ⸗ 
ſionshaus zu Wanphang find zerſtört, ein Haus zu Litong wurde 
eingeäſchert und 3 zu Tongmi im Bezirke Poklo geplündert. Im Man⸗ 
darinate Hoyün wurden 1 Kapelle, 1 Miſſionshaus und 41 Chriſte 
häuſer geplündert, in demjenigen von Longmun. 1 Haus zerſtört, 
14 geplündert; in dem von Kaityong wurden die Kapelle von Sinhi 


22. September. Zerſtörung der Kapelle und des wiiſton 
hauſes von Tongkang und Plünderung von etwa 15 ee 0 


23. September. In dem Mandarinake Kalhdehg wu en 


verjagt, ihre Felder und Ernten weggenommen. Im gleichen Bezirke 
wurden die Kapelle zu Fongtopi eingeriſſen und 10 Familien 5 AR 
Im Bezirke Laolong find die Dörfer Vongnaitong und 
Wongtong, im Bezirke Kotſao die Dörfer Pohaoteng und Tſchaopao, 
im Bezirke Namhiong die Kapelle von Klangkong ausgeplündert. 
24. September. Plünderung von 3 Häuſern in Jatſchu 
(Bezirk Kaityong) und vieler Familien im Bezirk Kotſao. 
27. September. Zerſtörung der Kapelle, des Miffionspaufes 
und von 35 Wohnungen zu Lautſe im Bezirk Lokfong. Kr 
28. September. Zerſtörung der Kapelle und des Mi i 


29. September. Ausplünderung von 3 ea und v 
Chriſten im 1 160 82 i N x 
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Einzug Migr. Hamers in Kantſcheu. (Nach der Skizze eines Miſſionärs.) 


Migr. Chauſſe die Bemerkung beifügen, daß dieſe ergreifende 
Aufzählung keineswegs Anſpruch auf Vollſtändigkeit machen 

könne. „Man hat über 300 Büffel, zahlreiche Ochſenheerden 
geſtohlen. Frauen wurden entehrt, Kinder geraubt. Es iſt 
unmöglich, Alles zu erzählen, und noch immer iſt kein Ende 
der Verfolgung abzuſehen“, ſo ſchließt der hochwürdigſte Herr 
am 27. October 1884 dieſen erſchütternden Bericht. 

Wir fügen aus dem Briefe eines Miſſionärs an Migr. 
Chauſſe noch einige Einzelheiten aus dieſer Verfolgung bei. 
P. Barrois ſchreibt: 

„Ew. biſchöfl. Gnaden verlangen einen genauen Bericht 
über die Ereigniſſe meines Bezirkes. Es fehlen mir noch zumeiſt 
die genauen Angaben; doch ſind jedenfalls mehr als 30 Dörfer 
geplündert worden. Die nähern Umſtände habe ich noch nicht 
genügend erfahren. Von zwei Waiſenkindern erfuhr ich den 
folgenden Zug: man band ſie und peitſchte ſie an zwei Tagen; 
ſie wären dem Tode nicht entronnen, wenn nicht ein alter Heide 
dem Henker verboten hätte, zwei ſo junge Kinder zu morden. — 
In einem meiner Dörfer lebt eine ziemlich reiche und vormals 
hochgeachtete Katechumenenfamilie; aber ſeit ihrer Bekehrung 
verwandelte ſich die Achtung der Heiden in Haß, und ſobald 
die Verfolgung losbrach, bemächtigten ſie ſich des 17jährigen 
Sohnes und führten ihn 4 Stunden weit gefangen fort. Nach 
drei Tagen erlegte die Familie das geforderte -Löſegeld von 
600 Piaſter. 
forderten 1000 Piaſter dazu, unter Androhung, das Haus in 
Brand zu ſtecken. Man konnte dieſe Summe nicht ſofort be⸗ 
zahlen und ſo wurde das Haus rein ausgeplündert. So iſt 
dieſe vormals reiche Familie an den Bettelſtab gebracht. Ach, 
ſie ſind leider nicht die einzigen unſere armen Chriſten alle 
ſind Bettler geworden. 

Noch bemerkenswerther iſt der folgende Vorfall. Im Dorfe 
Siao⸗Sui⸗Liang, im Mandarinat Hoyen, lebte eine ausgezeich⸗ 
nete Katechumenen⸗Familie, Vater, Mutter und ein Knabe von 
16 Jahren. Alle hatten mich auf das Feſt Mariä Himmelfahrt 
um die Taufe gebeten; aber ich hatte dieſelbe auf Weihnachten 
verſchoben, um ſie beſſer vorzubereiten. Da umringen die Heiden 
plötzlich am 17. September ohne jede Veranlaſſung ſeitens dieſer 
Leute das Haus, erbrechen die Thüre, ergreifen Vater und Sohn, 
binden ſie, hängen ſie an den Armen auf und ſchlagen ſie 
lange Zeit mit allen möglichen Inſtrumenten. Am Tage 
darauf kehrten ſie abermals zu unſerm Katechumenen zurück 
und verlangten, er ſolle ſofort ſeiner Religion entſagen oder 
ſich auf die ſchlimmſten Martern gefaßt machen. Auf ſeine 
entſchiedene Weigerung, vom Glauben abzufallen, ergriffen fie 
ihn wieder (er hatte feinen Sohn während der Nacht in ein 
entferntes Chriſtendorf geſchickt), hängten ihn auf's Neue auf 
und peitſchten ihn unbarmherzig. Nachdem die Marter eine 
Stunde gedauert hatte, banden ſie ihn los und zogen ſich zurück. 
Man ſollte meinen, es wäre nun genug der Grauſamkeit; aber 
nein, am dritten Tage kamen ſie nochmals und befahlen dem 


Katechumenen, den Glauben zu verläugnen oder ſich auf den 


Tod vorzubereiten. Der halblahm Geſchlagene erklärte mit 
aller Entſchiedenheit, niemals werde er die Götzen anbeten 
und müßte er auch ſterben. Da ſtürzten ſich die Wüthenden 
voll Grimm auf ihn, banden ihn, wie an den vorhergegangenen 
Tagen, und begannen die Marter. Die Einen ſchlugen ihn 
mit Bambusſtäben, Andere ſtachen ihn mit eiſernen Werk⸗ 
zeugen, noch Andere ſteinigten ihn mit Ziegelſtücken und Back⸗ 


# 


en bis er Wie Befinnung io Fett che die Mörder 


Welch ein Tagebuch eines einzigen Monats! Und doch muß 


der Martyrer? — Lebenszeichen, kam aber nicht mehr dazu, 


Aber die Heiden wollten mehr erpreſſen und 


Ihnen bekannt iſt, 


Es iſt freilich eine kleine Heerde; aber was ihr an Sahl 


ſchen Arzte, der bereits in China Chriſt geworden war. Seine 


er nun in ſeiner Wohnung, die er zu einem Bethaus hatte 


ſeine Bande durch, ließen ihn für todt auf dem Boden liegen 
und flohen, erſchrocken ob ihrer Frevelthat. Nach einigen Stu 
den gab der arme Sterbende — ſollte man nicht ſagen dürfen: 


ein verſtändliches Wort auszuſprechen, und gab 6 Stunden 
nach der Marter ſeine Seele in Gottes Hand. Gewiß, Gott 
wird ſie in Gnaden aufgenommen haben, und das Blut, das 
er für ſeinen Glauben vergoſſen hat, wird . e 
erſetzen.“ 5 


Niederländiſch⸗ Ju 


Die Inſel Bangka liegt im Indiſchen Archipel, an der Sid. 5 
oſtküſte von Sumatra, von dem ſie durch die Bangka⸗ Straße ge⸗ 15 
ſchieden iſt. Auf einem Flächenraum von 12 681 qkm zählt fie 
gegen 70 000 Einwohner. Der Hauptertrag der Inſel iſt ein ſehr 
feines Zinn, welches größtentheils durch eingewanderte chineſiſche 
Arbeiter gewonnen wird. Unter dieſen wirken zwei oder drei Mif- 
fionäre, von deren Thätigkeit der nachſtehende Auszug aus einem 
vom 1. November 1882 datirten Schreiben des hochw. Herrn Kor⸗ 
tenhorſt, welches uns N jetzt mitgetheilt wird, ein anſchauliches 
a entwirft. 


„Hiermit erlaube ich n mir, Ew. Hoher freundlich zur i 
Theilnahme an einer Reiſe hut unſerer Inſel einzuladen; nicht 
etwa, als ob Bangka an hervorragenden Naturſchönheiten reich 
wäre — dieſe ſind hier ſelten —, ſondern weil es gilt, unſern 
braven Chriſten, die über die ganze Inſel zerſtreut da und 
dort zuſammenwohnen, einen Beſuch abzuſtatten. Zuerſt will 
ich jedoch einige Bemerkungen über unſere kleine Gemeinde 
vorausſchicken. Die Bevölkerung von Bangka beſteht, wie 
großentheils aus Chineſen, welche au 
Koſten ihrer beſten Kräfte für die niederländiſche Regierun 
in den Zinngruben arbeiten. Unter ihnen zählen wir gege 
400, fait ſämmtlich aus dem Heidenthum bekehrte Katholiken. 


geht, erſetzt ſie durch ihren Eifer. 
Borneo und Billiton leben noch etwa 300 chineſiſche Chriſten, 
die ebenfalls der Obſorge der al von Spengeislan a 
vertraut find. 

Die Gemeinde Soengeislan wurde im Jahre 1844 gegründet. 
Nächſt Gott verdankt ſie ihr Entſtehen einem armen, chineſi⸗ 


innige Liebe zum göttlichen Heilande ließ ihn nicht ruhen, bis 
er einige ſeiner Landsleute bekehrt hatte. Dieſe verſammelte 


herrichten laſſen, unterrichtete ſie in der chriſtlichen Religion, 
betete gemeinſchaftlich mit ihnen und ermahnte ſie zum Eifer 
im Dienſte Gottes. Als die Gemeinde zahlreicher wurde, bat 
der brave Mann den hochw. Herrn Biſchof von Batavia, einen 
Prieſter nach Soengeislan zu ſchicken. Sein billiges Geſuch 
wurde erfüllt. Ein eifriger Miſſionär kam nach Bangka, b 
kehrte mit Gottes Hilfe manche Chineſen und baute drei 
Gotteshäuſer. Dem edlen Gründer der Station war es noch 
vergönnt, die Kirche, das Ziel ſeiner feurigſten Wünſche, v 
endet zu ſehen, und zwar an derſelben Stelle, an welcher er 
lange zuvor, mit Axt und Schaufel bewaffnet, das wirre Ge⸗ 
ſtrüpp ausgehauen und den Boden geebnet hatte. Auf 

wiederholte Vorſtellung N Chriſten, ſeine ee Arbe 


Nachrichten aus den dienen 3 


er ſich 98 verſammeln, um zu en und den Herrn 
des Himmels zu loben.“ — Soviel über den Urſprung unſerer 
Gemeinde; jetzt wollen wir unſere Reiſe antreten. 
Der Tandu (Tragjefjel) ſteht bereit; acht Träger erwarten 
ſchon mit Ungeduld den Augenblick des Aufbruchs. Meß⸗ 
gewand, Kelch und was ſonſt zur Darbringung des heiligen 
Opfers erforderlich iſt, Alles iſt in ein Koffer gepackt; auch 
Bilder, welche die Hauptgeheimniſſe unſerer heiligen Religion 
darſtellen, müſſen wir mitnehmen. Wohlgemuth ſetzen ſich die 
Träger in Bewegung. In ſeinem Tandu ſitzt der Reiſende 
ziemlich bequem; man ift darin gegen Sonnenſchein und Regen 
hinreichend geſchützt und kann füglich leſen und Brevier beten. 
Die Gegend, durch welche der Weg uns führt, iſt im Allgemeinen 
einförmig; rechts und links zieht ſich dichtes Gebüſch hin, das 
hier und da von Reisfeldern unterbrochen iſt. Die Art und 
Weiſe, wie die Eingeborenen fo ein Reisfeld anlegen, iſt 
äußerſt einfach. In der trockenen Jahreszeit wird nämlich ein 
Theil des Gebüſches umgehauen und angezündet; die Baum⸗ 
ſtümpfe läßt man ruhig ſtehen, die dickeren Aſte, welche nicht 
verbrennen, bleiben einfach liegen, an den freien Stellen wird 
dann der Reis geſäet, und Sonne und Regen müſſen das 
Weitere beſorgen. An den Hauptwegen befinden ſich die Kam⸗ 
pongs oder Dörfer der Eingeborenen. Auf große Schönheit 
machen ſie keinen Anſpruch. Die meiſt aus Baumrinde her⸗ 
gerichteten Wohnungen ſind auf Pfählen gebaut und mit 
Blättern gedeckt. Die Bewohner ſind ſehr unreinlich, ſchwäch⸗ 
lich und unglaublich träge. Sie fühlen ſich paradieſiſch wohl, 
wenn ſie vollauf trockenen Reis und Siri haben und der Zu⸗ 
kunft ohne Sorge entgegenſehen. Dann kann man ſicher ſein, 
ß die Männer den ganzen lieben langen Tag, wenn fie nicht 
lafen oder Frohndienſte thun, in ihrer Hütte vor einer in 
Wand angebrachten Offnung ſitzen oder liegen und in's 
8 Freie hinausſtieren. Iſt man in der Nähe eines ſolchen 
Dorfes angelangt, ſo erheben die Träger ein lautes, dem 
Hundegebell ähnliches Geſchrei, zum Zeichen, daß ein Tandn 
im Anzuge iſt. Sofort wird das Ereigniß im Dorfe durch 
wiederholtes ſtarkes Aufſchlagen auf den Tong⸗tong, einen 
ausgehöhlten Baumſtamm, zur allgemeinen Kenntniß gebracht. 
ſchleichen die Schlafmützen aus ihren Hütten heran und 
ſammeln ſich im Balie⸗balie, dem Gemeindehaus, um bei 
r . des Tandus zur Fe zu 9 5 die früheren 


um uns mit dem bei ihnen üblichen Gruße: ‚Gott 
uch, Gott ſei Dank“, willkommen zu heißen. Der 
n Einladung folgend, treten wir in das Haus eines 
Der en Sitte a knien wir zuerſt vor 


e Taſſe Thee genommen, 110 bara 1 die 
der an der Wand aufgehängt. 
ick unſere Aufmerkſamkeit zuwenden. Sie ſind in 
1 1 Länge ae 1 = 9 N 1 m. 


Ihnen mü üſſen wir einen 


genommen werden können, ſind ſie auf Leinwand geklebt. Die 
Zeichnung iſt recht ſchön, die Farben zeichnen ſich aus durch 
Friſche, die holländiſchen Bilder kommen ihnen nicht gleich. 
Auch die Darſtellung iſt lebendig und faßlich. Da iſt z. B. 
der Tod eines Gottloſen gezeichnet: ein Chineſe liegt auf dem 
Sterbebette; auf einem kleinen Tiſche neben ihm erblickt man 
eine Opiumpfeife, Würfelſteine, Kartenſpiel u. ſ. w., der 
Kranke muß noch vor ganz kurzer Zeit Opium geraucht haben, 
denn die Lampe, deren er ſich dabei bediente, ſteht noch bren⸗ 
nend auf dem Tiſche. Der Teufel, mit wahrhaft ſchrecken⸗ 
erregendem Ausſehen, hält eine ſchwere, um den Hals des un⸗ 
glücklichen Chineſen geſchlungene Kette feſt und ſchleppt ihn 
vor Gottes Richterſtuhl, um ihn bald nachher in das Feuer 
der Hölle zu ſtürzen. Der Schutzengel wirft einen weh⸗ 
müthigen Blick nach oben, und ein paar kleine Kinder ſuchen 
voll Angſt und Schrecken Schutz bei der entſetzten Mutter. 
Das alles iſt jedoch viel lebendiger gezeichnet, als ich es be⸗ 
ſchreiben kann. — Die Bilder ſind nun rings um den Altar 
aufgehängt. Das Bild des göttlichen Heilandes prangt in der 
Mitte; rechts von ihm ſieht man das irdiſche Paradies, den 
Tod des Gerechten und den Himmel, links das allgemeine 


Gericht, den Tod des Gottloſen und die Hölle. Das Haus iſt 


bald mit Neugierigen angefüllt, denn an Bildern haben die 
Chineſen große Freude, und ihrer bedienen ſich die Miſſionäre 
denn auch, um die Heiden anzuziehen. Jetzt müſſen dieſelben er⸗ 
klärt werden, und das iſt nicht immer ſo leicht; denn über 
Alles wollen die Leute Auskunft haben. ‚Was für ein muſi⸗ 
kaliſches Inſtrument hat jener geflügelte Mann da in der 
Hand?“ ruft der Eine. — ‚Ci,‘ wirft der Andere ein, ‚wie 
ſchöne Früchte! Die habe ich in China noch nie geſehen, wie 
heißen die?! Ein Dritter will die Namen der verſchiedenen 
Vögel, die im Paradies vorkommen, wiſſen u. ſ. w. Trifft 
nun die Gnade das Herz eines Heiden, ſo kniet er vor dem 
Miſſionär nieder und fragt, ob er unter die Zahl der Chriſten 
aufgenommen werden könne. Dieſer zeichnet ſeinen Namen 
auf und ermahnt ihn, eifrig den Katechismus und die Gebete 
zu lernen, um ſpäter nach ernſter Prüfung getauft zu werden. 
Gegen 8 Uhr beginnt das Abendgebet. Die Chriſten breiten 
die Matten aus und ſtellen die Bänke in Ordnung, während 
die Heiden die Wohnung verlaſſen. Größtentheils bleiben dieſe 
jedoch vor der Thüre ſtehen, um zuzuſehen. Das gemeinſchaft⸗ 
liche Abendgebet dauert eine kleine Stunde; während desſelben 
wird in einem andern Zimmer Beicht gehört. Unter den 
Beichtkindern trifft man Leute, die ſchon ſeit vielen Jahren 
Chriſten ſind und die Taufunſchuld treu bewahrt haben. Fragt 
man ſie über das Eine oder das Andere, ſo erhält man wohl 
zur Antwort: ‚Aber wie ſollte ich es wagen dürfen, Gott fo 
zu beleidigen? Ich bin ja Chriſt geworden, um Gott zu dienen 


und meine Seele zu retten; nein, ſeit meiner Taufe habe ich 


fo etwas nicht gethan.“ Schöne Worte in dem Munde jener 
einfachen Leute! Nach dem Abendgebet bleiben die Chriſten 


noch eine Zeitlang bei einander, um ſich bei einer Pfeife und 
einer Taſſe Thee freundlich zu unterhalten. 


Letztere haben 
ſie vor Allem wohl nöthig. Iſt die Pfeife geraucht, ſo ſucht 
Jeder ſeine Ruheſtätte auf. Gegen 5 Uhr Morgens wird für 
die Grubenarbeiter das Zeichen zum Aufſtehen gegeben. Die 
Chriſten verſammeln ſich zum Morgengebet; 
richtet eine kurze Anſprache an ſie und beginnt dann die heilige 
Meſſe, der die Chriſten laut betend beiwohnen. Nach dem 


der Miſſionär 


heiligen Opfer werden dann die heiligen Gewänder wieder ein = 


Na richten aus den 1 en. 


gepackt, die Bilder aufgerollt, und nun geht's weiter, um 
anderswo den Samen des göttlichen Wortes auszuſtreuen. 
Bringt derſelbe überall reiche Früchte hervor? Im Allge⸗ 
meinen muß man mit Dank gegen Gott ſagen, daß mit gutem 
Erfolge unter den Chineſen gearbeitet wird. Der Feind iſt 
freilich auch hier nicht müßig, und leider gelingt es ihm nicht 
ſelten, großes Unheil anzurichten. Vor einiger Zeit kam ich 
z. B. an einen Ort, der nur zweimal im Jahre von einem 
Miſſionär beſucht wird. Was vernahm ich da? Ein bekehrter 
Chineſe hatte ſich mit den andern Chriſten überworfen und ſich 
ſeit langer Zeit nicht mehr an dem gemeinſchaftlichen Gebete be⸗ 
theiligt; ſchließlich war er ſo tief gefallen, daß er mit den 


Heiden wieder den Teufel verehrte. Meinen Schrecken bei dieſer 
Nachricht können Sie ſich denken. Ich entſchloß mich, den Un⸗ 
glücklichen in ſeiner Wohnung zu beſuchen. Die ganze Wand war 
mit Götzenbildern und abergläubiſchen Sprüchen überklebt. 
Ich forderte den Eigenthümer auf, das Alles herunterzureißen. 
begann ich ſelbſt mit Hilfe eines Chriſten, 
das Werk Satans zu vernichten; rechts 


Als er zauderte, 
der mich begleitete, 
und links wurde 
alles, was wir er⸗ 
reichen konnten, von 
der Wand wegge⸗ 
riſſen, und ein Herz⸗ 
Jeſu⸗Bild, das ich 
gerade bei mir hatte, 
aufgeklebt. Möge das 
liebevolle Herz des 
Erlöſers ſich des 
armen Sünders er⸗ 
barmen und ihm 
beſſere Geſinnungen 
einflößen. Iſt es zu 
verwundern, daß 

ſolche Argerniſſe vor⸗ 
kommen? Im Hei: 
denthum geboren und 
aufgewachſen, bis zu 
ihrer Bekehrung mit 
heidniſchen Begriffen 
genährt, leben die 
Neophyten auch nach 
der Annahme unſerer heiligen Religion inmitten einer heidniſchen 


Umgebung und ſind überdieß vielfach dem noch traurigeren Ein⸗ 


fluß des böſen Beiſpiels der Europäer ausgeſetzt. Unter dieſen 
Umſtänden können wir dem lieben Gott nicht genug dafür danken, 
daß die chriſtlichen Chineſen von Bangka im Dienſte des ein⸗ 
zigen wahren Gottes ſo ſtandhaft ſind. Die Chineſen haben eine 
gewiſſe Feſtigkeit, die man bei den Eingeborenen, den Malaien, 
vergebens ſucht; 
Geldgier; aber auf die Chineſen von Bangka findet, Gott ſei 
Dank, das Wort der heiligen Schrift: ‚Den Armen wird das 


Evangelium verkündet“, keine volle Anwendung. Faſt Alle müſ⸗ 


ſen im Schweiße des Angeſichtes ihr tägliches Brod verdienen. 


Sind die Chineſen einmal zum Chriſtenthum bekehrt, fo zeich- 


nen ſie ſich durch wahren Eifer und Frömmigkeit aus.“ 


Vorderindien. 


Apoſtol. Vikariat Bombay. Dem jüngſten Wüglebe 


der Deutſchen von Bombay, deſſen Tod die letzte Nummer be⸗ 


liehe, folgte bald fein X ältefter Mitbruber, i der Sen 


und brachte daſelbſt in eifriger Arbeit bie 5 14 Jahre feines 


manche find freilich Sklaven einer niedrigen 


Gott allein; Stunden und Stunden ſaß er in demſelben, 


wo er leibliches und geiſtliches Elend mit gleicher Liebe zu lindern 


Miſſion, in die Ewigkeit. P. Joſeph Brunner 8. J. farb. 
im Colleg vom hl. Franz Xaver am 13. November 18% 
feinem 80. Lebensjahre. Der „Bombay Catholie Examine 
weiht dem hochverehrten Miſſionäre einen warmen Nachruf 
dem wir die folgenden Zeilen entnehmen: N 


„Der Tod des P. Brunner, der unter den Miſſionären von 
Bombay einen Ehrenplatz einnahm, iſt ein trauriges, aber nich 
unerwartetes Ereigniß; denn P. Brunner war voll an Jahren und 
hatte ſich ſchon längſt vorbereitet, das Leben abzuſchließen, i in welchem 
er ſo eifrig für die Sache unſerer heiligen Religion gearbeitet hatte 
Der Verewigte erblickte am 29. Juni 1805 im Canton Solothur 
in der Schweiz das Licht der Welt; daß er ein ſo hohes Alter 
erreichte, iſt zu verwundern, da er in jungen Jahren kränklich, ja 
nach dem Urtheile der Arzte ſchwindſüchtig war. Mehr als ein 
halbes Jahrhundert verlebte er im Ordensſtande, indem er am 
8. October 1830 in die Geſellſchaft Jeſu eintrat. Über ſeine S 
keit in der Schweiz haben wir leider keine nähere Kenntniß. Als 
er im Jahre 1847 mit allen ſeinen Ordensgenoſſen aus der theuern 
Heimath verbannt wurde, 850 er nach Nordamerika und arbeitete 

daſelbſt faſt zehn Jahre 
in der Seelſorge. Er 
wußte manche Anek⸗ 
dote aus dieſer Zelt 
ſeines Lebens zu er⸗ 
zählen, da er des Tages 
oft 50, 60 engl. Meilen 
reiten mußte, um die 
weithin zerſtreuten 
Glieder ſeiner Ge⸗ 
meinde aufzuſuchen. ; 
Im Jahre 1857 ſchick 
ten ihn die Obern nach 
Indien in die Miſſi 
von Bombay, 2 er 


Thätigkeit als ehre 
an der Marienſchul 


5 1862—66 als 0 erer 
. des eee zu 


Lebens zu. Als Oberer wußte er in hohem Grade die Liebe u 
Achtung ſeiner Untergebenen zu gewinnen, wie er ſich überhaupt dur 
einen milden und freundlichen Charakter auszeichnete. Im Colleg 
widmete er ſich ganz beſonders den katholiſchen Tagſchülern un 
wurde gewiſſermaßen ihr eigentlicher Seelenhirt. Auf dieſe W 0 
wirkte er viel Gutes; er bewog ſehr viele zu einem häufigern Em. 
pfange der heiligen Sacramente und leitete ſie durch Wort und Bei⸗ 

ſpiel zu wahrer Frömmigkeit an. Was er im Beichtſtuhle arbei ; 

und bei den zunehmenden Leiden des Alters auszuſtehen hatt 


immer neue Schaaren ihn umdrängten. Ebenſo unermüdlich 
er im Krankenbeſuche, in den Spitälern wie in den Privathäu 


trachtete. Endlich weihte er ſich mit Heiligem Eifer der Jugend, indem 


* 


er die e zur erſten 0 N und Communion 1 e 


Nachrichten aus den Miſſionen. 


41 


machen, und ſelbſt als ihn Krankheit und Altersſchwäche im letzten 
Jahre an ſein Zimmer feſſelten, hörte er in demſelben noch Beichte. 
Wie ſein Leben war auch ſein Tod heilig und überaus erbaulich. 
Wohl wiſſend, daß ſein Stündchen nicht fern ſein könne, bereitete 
er ſich mit voller Ergebung, ja mit heiliger Sehnſucht darauf vor. 
Im letzten Jahre hatte er viel zu leiden, und oftmals meinte man, 
das Ende ſei gekommen; er ſtarb am Feſte des hl. Stanislaus Koſtka, 
den er immer in ganz beſonderer Weiſe verehrt hatte. Bei ſeinem 
Leichenbegängniſſe, welchem der hochw. Biſchof beiwohnte, zeigte ſich, 
in wie hohem Grade ſich der Verſtorbene die allgemeine Achtung 
und Liebe erworben hatte. Sein Andenken wird ein geſegnetes und 
ſeine Krone gewiß eine herrliche ſein.“ R. I. P. 


Aquatorial⸗Afrika. 


Apoſtoliſches Vikariat Tanganjika und Ober-Kongo. 
Die Miſſionäre, welche ſich in 
Udſchidſchi, am Oſtufer, und 
zu Mulonewa, am Weſtufer 
des ungeheuern Tanganjikaſees 
niedergelaſſen haben, beabſich⸗ 
tigten ſchon lange von letzterer 
Station aus nach Manyema 
(oder Manjuema) vorzudringen. 
Bekanntlich hat Stanley dort zu 
Nyangue ſeine berühmte Fluß⸗ 
fahrt auf dem Kongo angetreten, 
der daſelbſt den Namen Lualaba 
führt. Der folgende Brief P. 
Guillet's aus Udſchidſchi den 
8. Mat 1884 berichtet über die 
Unterhandlungen, die er in Be⸗ 
treff dieſes Planes einer Nieder⸗ 
laſſung in Manyema mit Tipo⸗ 
Tipo, dem Häuptlinge jenes 
Landes, führte: 


„Wir hatten dieſer Tage 
Gelegenheit,“ ſchreibt der Mif- 
ſionär, den berühmten Tipo⸗ 

Tipo zu beſuchen, der, wie 
Sie wiſſen, Herr und Gebieter 
in ganz Manyema iſt. Ich 
ſprach mit ihm über unſere 
Abbſicht, nächſtens in jenem 
Gebiet des Ober⸗Kongo eine 
Niederlaſſung zu gründen, und 
fragte ihn, ob wir auf ſeine 
AUnterſtützung und feinen 
Schutz rechnen dürften. Hören 
Sie hier den Hauptinhalt 
feiner Antwort. 
Ihr könnt kommen, fagte er uns, ‚mann ihr wollt; ich 
weiß, wer ihr ſeid und was ihr ſucht in der Ehrlichkeit eures 
Herzens; denn ich war in Sanſibar, als der dortige Sultan 
von eurem höchſten Obern zum Zeichen der Freundſchaft mit 
einem ſehr ſchönen Geſchenk beehrt wurde. (Er meinte die 


tte.) Ihr könnt mich alſo als euren Freund betrachten, ich 
pill euch aus all meinen Kräften unterſtützen. Mögt ihr nun 
das Weſtufer [des Kongo] ziehen oder im Binnenland 
iben wollen, immer werde ich zu eurer Verfügung ſtehen. 
Indeß rathe ich euch nicht, unter den Wanguama euch nieder⸗ 


Araber nehmen eure Religion nicht gern an, weil ſie ihnen zu 
ſtreng ſcheint. Bei den Negern werdet ihr mehr Erfolg haben. 
Ich rathe euch alſo, über den Lualaba zu ziehen und eure 
Wohnung jenſeits dieſes Fluſſes aufzuſchlagen, entweder bei 
Ruſſuna, z. B. in Muavi oder Imbani, oder bei Kafura oder 
Kibengi u. ſ. w. In allen dieſen Gegenden findet ihr eine 
ſehr dichte Bevölkerung, ihr werdet da ſogleich Tauſende von 
Zuhörern bei euern Unterweiſungen haben. Auch braucht ihr 
da nichts zu fürchten von den Wanguama oder den Einge⸗ 
bornen, denn mein Anſehen iſt dort überall unbeſtritten. Wenn 
ihr zur Abreiſe gerüſtet ſeid, ſo ſchreibt mir nach Kua⸗Kanongo. 
Es liegt dieſer Ort eine Tagereiſe entfernt von Nyangue dies⸗ 
ſeits des ⸗Fluſſes und er bildet meine ſtändige Reſidenz. Ihr 
könnt das ganze Land, von dem ich ſprach, bereiſen, und zur 
Niederlaſſung den Ort aus⸗ 

III wählen, der euch am beiten 

0 ö { gefällt.‘ 

0 N. Ich dankte Tipo⸗Tipo für 
ſeine wohlwollenden Worte 
und verſicherte ihn, daß ich 
von ſeiner Freundlichkeit Ge⸗ 
brauch machen werde, ſobald 
meine Obern mich zur Abreiſe 
nach Manyema ermächtigten. 

Wie ich Ew. Hochw. ſchon 
geſchrieben habe, iſt die er⸗ 
wähnte Reiſe von hier aus ſehr 
leicht und wenig koſtſpielig, 
jedenfalls viel leichter und 
billiger, als die Reiſe von 
Tabora nach Udſchidſchi. Mit 
20 000 Francs, denke ich, Fön: 
nen wir ſie leicht zu Dreien 
unternehmen. Freilich werden 
damit die Auslagen wieder 
vermehrt, an deren erdrücken⸗ 
dem Gewicht Sie ohnehin ſchon 
ſchwer genug zu tragen haben. 
Aber ſollte die Liebe unſerer 
opfermuthigen Katholiken uns 
im Stiche laſſen bei einem ſo 
ſchönen, ſo nothwendigen, ſo 
tröſtlichen Unternehmen, dem 
ihre Miſſionäre großmüthig 
Geſundheit und Leben opfern? 


Vornehme Chineſin aus Kuangtung. 


In Mlueva und Kibanga, 
am Weſtufer des Tanganjika, 
nimmt die Miſſionsarbeiteinen 
geſegneten Fortgang. Von Zeit zu Zeit können wir beſtändig 
einige Taufen aufzeichnen, bald von Kindern, bald von Er⸗ 
wachſenen, und unſere Neophyten zeigen den beſten Willen. 
Die Gnade wirkt ſichtlich auf ihre Herzen und mit der Zeit 
wird das kleine Senfkörnlein zu einem großen Baum ſich 
entwickeln.“ 


Derſelbe Brief P. Guillet's berichtet von Gerüchten über die 
Erfolge Stanley's, welche ſtromaufwärts bis nach Manyema und 
von dort nach Üdſchidſchi gelangten. Seine Dampfer ſollen bereits 
mit arabiſchen Elfenbeinhändlern in Verbindung getreten ſein und 
Bündniſſe gegen einen Franzoſen (de Brazza), der ſpäter mit großen 


Reichthümern kommen werde, abgeſchloſſen haben. 


„Die Araber in Manyema feinen wenigſtens zum Theil 
die Eröffnung der neuen Handelsſtraße des Kongo mit Freuden 
zu begrüßen. Sie ſind bereit, ihr Elfenbein an Stanley zu 
verkaufen, denn ſo entgehen ſie nicht nur den Koſten und Ge⸗ 
fahren des Transportes, ſondern auch dem Zoll in Sanſibar. 
Said⸗Bargaſch ſoll in Folge deſſen an Tipo⸗Tipo den Befehl 
haben ergehen laſſen, alle in Ketten nach Sanſibar zu ſchicken, 
die ihr Elfenbein an die Europäer verkaufen. Die Eröffnung 
der neuen Handelsſtraße iſt eben ein empfindlicher Schlag 
gegen den Sultan von Sanſibar. 

Was mich betrifft, ſo können die neuen Nachrichten nur 
den Wunſch in mir verſtärken, daß ſofort eine Station in 
Manyema erſtehen möge, damit auch wir bereit ſeien, die Vor⸗ 
theile der neuen Verhältniſſe zu benutzen. 

P. Caulbois hatte, um möglichſt raſch hierher zu kommen, 
den größten Theil ſeines Gepäcks in Tabora zurückgelaſſen, 
aber bis heute iſt dieß Gepäck noch nicht nachgeſandt worden. 
Mohammed Ben-Rhelfan, der die Beförderung übernommen 
hatte, ſoll indeß endlich von Tabora aufgebrochen ſein. Er 
nahm nicht die Straße durch das Gebiet von Mirambo, trotz 
der Drohungen des furchtbaren Häuptlings. Mirambo iſt 
indeß bei den Drohungen nicht ſtehen geblieben. Er hatte 
ſtarke Banden von Rugas-Rugas in's Gehölz geſandt, um der 
Karawane aufzulauern, ſie ganz auszurauben und die Beute 
zu ihm nach Urambo zu bringen. Grund genug alſo, den 
Verluſt der ganzen Ausrüſtung für die neuen Stationen zu 
fürchten. Möge der hl. Joſeph ein ſolches Unglück von uns 
abwenden! a 

In ungefähr acht Tagen denke ich einige Reiſen zu machen. 
Ich werde zunächſt den Norden beſuchen, um im Einverſtändniß 
mit dem Araberhäuptling Munye⸗Heri endgiltig die Verhält⸗ 
niſſe unſerer Stellung in Uzighe zu ordnen. Dann beabſichtige 
ich eine Reiſe nach dem Süden zu machen, um einen paſſenden 
Ort für die neue Station zu ſuchen. Ich zweifle indeß, daß 


und Herr Viſſer uns verlaſſen haben. Schicken Sie uns alſo bald⸗ 
möglichſt neue Mitbrüder für den Süden und für Manyema. 

Der Ruf des Mahdi iſt auf dem Wege über Sanſibar bis 
hierher vorgedrungen. Alle Tage fragt man uns, was wir 
über ihn wiſſen und von ihm halten. Im Herzen wünſchen 
Alle, daß er Erfolg haben möge und ſich als den großen 
Wiederherſteller des Islam erweiſe, der nach ihren Prophe⸗ 
zeiungen in den jetzigen Zeiten erſtehen ſoll. Der Fanatismus 
wird indeß wohl kaum ſo hoch en 
bereiten könnte.“ 


Nerdaß 


Deutſche Miſſion im Jelſengebirge. Deutſche Miſſionäre 
werden künftig eine neue Miſſion unter den Indianern Nordamerika's 
zu beſorgen haben. Im September 1883 nämlich wandte ſich der 
Biſchof von Omaha an P. Leßmann, den Miſſionsobern der deut⸗ 
ſchen Jeſuiten in Nordamerika, und verlangte von ihm einige 
Miffionäre für die Indianerſtämme ſeines Vikariates. Gern 


beſtimmte P. Jutz aus Vorarlberg für das ſchwierige Unternehmen. 
Jedoch mußte der Beginn des Miſſionswerkes noch bis zum Früh⸗ 
jahr 1884 aufgeſchoben werden; denn in dem künftigen Miſſions⸗ 
gebiete, dem gebirgigen Wyoming ⸗Territorium, iſt der Winter un⸗ 


noch ein Unterkommen für den Miſſionär herſtellen können. Gleich 


f Nacht chten aus den a 


wir fie noch dieſes Jahr gründen können, da Capitän Joubert ö 
St. Francisco durch Wyoming legte, 


daß er uns Gefahr 


mit ihr; dießmal aber gibt er ſeinem Sohn keinen Verweis 


willfahrte man dem Wunſche des ſeeleneifrigen Oberhirten, und dich nicht mehr | chlag ı 
Unterthanen den Befehl, ihre Zelte an einem andern Ort a 


gemein ſtreng, und vor dem Beginn desſelben hätte man unmöglich 
geben, ſie brauchten ihn nicht zu vollziehen, 


nach Oſtern 1884 indeß begab ſich P. Jutz zunächſt nach Omaha, 


wo er einige edit Eintäufe 8 ER ſich namentlich n m 
Schreinerwerkzeugen verſah, die er perſönlich zu handhaben gedachte. 
Nach zwei Tagen brach er dann mit dem Segen des Biſchofs von 
dort nach dem Orte ſeiner Beſtimmung auf. Die nächſten 710 engl 5 
Meilen bis zur Station Rawlins konnten noch mit der Pacifiebahn 
zurückgelegt werden, für die übrigen 150 Meilen mußte P. Jutz ſich 
zu einer anſtrengenden Reiſe im offenen Wagen bequemen. Durch 
eine vollſtändig öde Gegend ging es auf ungebahnten Wegen Berg 
auf und Berg ab, und dazu regnete oder ſchneite es faſt beſtändig 
in den offenen Wagen hinein. Endlich nach 30ſtündiger ununter⸗ 
brochener Fahrt erreichte P. Jutz fein nächſtes Ziel, das kleine Städt⸗ 
chen Lander, um hier ſofort eine unangenehme Enttäuſchung zu 
erfahren. Die Regierung in Waſhington hatte nämlich den Indianern 
ein Schulhaus mit einer Wohnung für den erſten beſten Miſſionär 
errichtet, der ſich des Unterrichts der Indianer annehmen würde. 
Ob ein katholiſcher oder proteſtantiſcher Miſſionär Beſitz von dem 
Gebäude ergreifen würde, war der Regierung gleichgiltig. Sobald 
nun die Epiſkopalen von den Miſſionsplänen des Biſchofs von 
Omaha Kunde erhielten, ſandten fie ſofort einen ihrer Miniſter in's 
Wyoming⸗Gebiet und dieſer war in der That ſchon in das Schul⸗ 
haus eingezogen, auf welches P. Jutz ſeine Hoffnung geſetzt hatte. 
Ebenſo war dem proteſtantiſchen Miniſter ſchon die Anwartſchaft 
auf die Geldunterſtützung zugeſichert worden, welche die Regierung 
für die Indianerſchulen zu gewähren pflegt. Was ſollte der kathollſche 
Miſſionär jetzt thun? Sollte er in Lander muthlos und ohne einen 
Verſuch zu wagen umkehren? Das kam ihm nicht in den Sinn. 
In den nächſten Tagen ritt er noch 25 Meilen bis in die Reſervation 
und machte dem Agenten und auch dem Miniſter ſeinen Beſuch. Auch 
beſichtigte er die ſchon eingerichtete Schule, in welcher er 12 Knaben 
und einige Mädchen fand. Die weiteren Erlebniſſe des Miſſiond 
unter den ihm anvertrauten Stämmen der Shoſhonis und Arapahoes 
wollen wir mit den Worten P. Leßmanns ee aus ler be 
unfer ganzer Bericht geſchöpft ift : 


„Beim Häuptling der Shofhonis, Waſhakie mit 1 55 
P. Jutz ſich einzuführen durch die Photographie eines reichen 
Geſchäftsmannes in Omaha, eines guten Freundes unſerer 
Patres, welcher früher, als er die Telegraphenleitung } 
die Bekanntſchaft jer 
Häuptlings gemacht und in guter Freundſchaft mit ihm ge⸗ 
ſtanden hatte. P. Jutz traf ihn nicht zu Hauſe, wohl aber 
fand er die Tochter des Beherrſchers aller Shoſhonis und zwar 
mit Holzſpalten beſchäftigt. Er würde aber auch mit ſeiner 
Photographie nicht viel bei dem alten Häuptling ausgerichtet 
haben. Als man früher ſchon einmal eine Schule anzufangen 
ſuchte, hatte derſelbe mit höchſteigener Hand die Schulbänke 
zerſchlagen und von Unterricht nichts hören wollen. Für ſeine 
Regierungsweiſe geben einige Thatſachen Zeugniß, die ſeine 
eigene Familie betreffen. Eines Tages kam die Frau eines 
ſeiner Söhne zu ihm und klagte, daß ihr Mann ſie immer 
ſchlage. Waſhakie geht mit ihr und gibt ſeinem Sohn eine 
ſcharfe Ermahnung. Aber nach einigen Tagen kommt die arme 
Frau wieder mit der nämlichen Klage. Der Alte geht wieder 


mehr, ſondern zieht den Revolver, ſchießt ihn auf der Stelle 
nieder und ſagt zu feiner Schwiegertochter: ‚So, jetzt wird er 
Ein anderes Mal gab er einigen 


zuſchlagen. Nach einigen Tagen aber findet er die Zelte noch 
an derſelben Stelle. Seine Schwiegermutter hatte nämli 
geſagt, Waſhakie ſei betrunken geweſen, als er den Befehl ge⸗ 
es ſei ihm cht 
a e 15 das ae 1 an er 1 0 


Zelt der aldi und ſchießt fie wieder Be Weiteres 
todt. Kein Indianer würde ſich getrauen, ein Wort gegen 
eine ſolche Handlungsweiſe zu ſagen. — Der andere Stamm, die 
Arapahoes, wohnen 25 Meilen von den Shoſhonis entfernt; 
bei ihnen wollte P. Jutz zuerſt einen Verſuch machen. Von 
dem Häuptling derſelben, Black-Coal (Schwarz⸗Kohle), wurde 
er auch freundlich empfangen und bewirthet; beſonders gefielen 
dem Miſſtonär die Kinder feines Wirthes, die ſich ganz be⸗ 
ſcheiden und zutraulich gegen ihn benahmen. Beim Abendeſſen 
zeigte er einem dieſer Kinder fein Crucifix. Als der Häuptling 
das ſah, ſprach er zu den umherſitzenden Männern mit großem 
Ernſte und ſchien ihnen die Bedeutung des Bildes zu erklären. 
Er wies mit dem Finger nach oben, breitete die Hände in 
Kreuzesform aus und machte dann ein Zeichen an Händen und 
Fauüßen, als wollte er ſagen, daß Gott für uns an's Kreuz ſei 
genagelt worden. P. Jutz verſtand die Indianerſprache noch 
nicht, welche ſehr ſchwer zu erlernen ſein ſoll, beſchloß aber, in 
der Nähe des Häuptlings ſein eigenes Zelt aufzuſchlagen. 
Bald war dieß auch geſchehen und am Herz-⸗Jeſu⸗Feſte weihte 
er in der heiligen Meſſe ſeine Miſſion dem göttlichen Herzen. 
Fauür die nothwendigen Auslagen hatte ſchon der Biſchof einen 
kleinen Fond geſammelt; man kann ſich aber leicht vorſtellen, 
daß der Pater zunächſt noch eine harte Aufgabe hatte. Es ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt, daß er für feinen Aufenthalt Alles ſelbſt zu 
beſorgen hatte und auch ſein eigener Koch ſein mußte. Nur 
in den erſten Tagen ſeines Aufenthaltes im Zelte hatte er 
ie Ehre, daß die Frau des Häuptlings ſelbſt für ihn Kaffee 
ochte und Brod buk. Indeſſen mußte ich nun doch daran 
enken, ihm einen Bruder zu Hilfe zu ſchicken. Bruder Urſus 
Nunliſt hatte ſich für die neue Indianermiffton ſofort gemeldet 
und ich ſelbſt hatte ihn von Anfang an für dieſelbe im Auge 
ehabt. Während des Schuljahres konnte er im Colleg noch 
icht entbehrt werden, aber mit Anfang der Ferien reiste er 
ofort guten Muthes ab. Über die Reiſe von Rawlins bis 
ander machte auch er in ſeinem erſten Briefe einige Be⸗ 
merkungen. Die ganze Bequemlichkeit auf jener holperigen 
Strecke, meinte er, ſei darin zu ſuchen, daß der Reiſende, wenn 
er Arznei einzunehmen habe, die Flaſche nicht erſt zu ſchütteln 
brauche. Am Ziele ſeiner Reiſe aber erwartete ihn ein großes 
Leid. In Lander nämlich ſollte er mit P. Jutz zuſammen⸗ 
fien, indeß bei feiner Ankunft war von demſelben nichts zu 
en. Der Bruder ging alſo in das leerſtehende Pfarrhaus 
Lander und hoffte, der Pater werde bald kommen. ‚Aber 
938 ſchrieb er mir nachher, ‚was harrt meiner? Soeben iſt das 
Pferd des guten Paters mit Sattel und Büchern, durchnäßt, aber 
ohne Reiter angelangt. Was bedeutete das? Er mußte durch 
Fluß mit dem Pferde; denn Brücken gibt's hier noch 
nie ; allem. Anſchein nach iſt er ertrunken. Sogleich reiten 
= Männer 5 Meilen weit nach der 1 0 wo er 
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einen Ehrenbeſuch zu machen. 


Sun 


Abend iſt aber P. Jutz doch gekommen; es hatte nur das 
Pferd einen Moment, wo er abgeſtiegen war, benutzt, um allein 
heimzutraben. Freilich mußte dann P. Jutz es ſich gefallen 
laſſen, 18 Meilen weit zu Fuß zu gehen. Natürlich war jetzt 
nach dem kleinen Unfall und dem Schrecken für den Bruder 
die Umarmung bei der Begrüßung um ſo kräftiger und herz⸗ 
licher. Nach einigen Tagen fuhren ſie zuſammen nach der 
Reſervation, mußten aber ganz in der Nähe derſelben die Nacht 
unter freiem Himmel zubringen, da ſie nicht über den vorüber⸗ 
fließenden Wind⸗River gelangen konnten. 

‚Wir waren aber doch, ſagt P. Jutz, ‚guter Dinge trotz 
aller Strapazen, und als wir uns auf unſere Decken nieder⸗ 
gelegt hatten unter dem ſchönen, prachtvollen Sternenhimmel, 
da ſagte mir der Bruder, dort oben zwiſchen den Sternen 
ſchauten gewiß die Engel mit Freuden auf uns herab.“ 

Zunächſt galt es jetzt, Anſtalten für den Bau eines Hauſes 
zu treffen, denn auch des Winters in jener Gegend unter 
Zelten zu leben, geht nur für die Rothhäute an, die von 
Jugend auf daran gewöhnt ſind. Schon Lander liegt 2000 m 
über dem Meere, und gegen die Reſervation zu ſteigt der 
Boden noch immer mehr, bis er ſich in einiger Entfernung 
von derſelben in den Felſengebirgen bis zu mehr als 4000 m 
Höhe erhebt. Deßhalb dauert der Winter lange und die Kälte 
kann nicht gering ſein. Man iſt jetzt mit dem Baue beſchäftigt; 
P. Jutz betheiligt ſich perſönlich wie ein Schreinergeſell daran, 
er verſteht das Handwerk. 

Mittlerweile iſt nun auch P. Aſchenbrenner 8. J. in jene 
Miſſion gereist. Er reſidirt in Lander, und ſeine nächſte Auf⸗ 
gabe iſt die Sorge für die Katholiken des Städtchens und der 
Umgegend. Ihre Geſammtzahl ſcheint nicht groß, aber wenn 
einmal die geplante Eiſenbahn gebaut iſt, wird ſie wohl be⸗ 
deutend zunehmen. 

Welchen Erfolg nun die Miſſion zu hoffen hat, iſt durch 
menſchliche Berechnung ſchwer zu beſtimmen. Die Arapahoes 
ſind nicht zahlreich, mehr als tauſend Seelen ſcheint ihr Stamm 
nicht zu zählen. Allein ſie ſind gegen ihren Miſſionär gut 
geſtimmt und werden gern ihre Kinder ihm zum Unter⸗ 
richt anvertrauen. Der Häuptling hat ihn wiederholt beſucht, 
mit Andern der heiligen Meſſe beigewohnt und ſich ſonſt immer 
freundlich gegen ihn gezeigt. Eines Tages ſaß P. Jutz mit 
3 Arapahoes in ſeinem Zelte, da hörte man aus der Ferne 
wiederholt Flintenſchüſſe. Die Männer gaben ihm zu verſtehen, 
daß viele Arapahoes im Anzuge ſeien, um dem Häuptling 
P. Jutz ging daher hinaus 
und folgte der Reiterſchaar zum Zelte des Indianerfürſten. 
Er fand denſelben, wie er, nur mit einer ſchwarzen Leibbinde 
und einem andern unbedeutenden Tuche bekleidet, mit gekreuzten 
Beinen auf einer Decke ſaß und mit einem ſeiner Unterthanen 
Karten ſpielte. Die Ankömmlinge nahten ſich dem Häuptling 
einer nach dem andern, ſtreichelten ſeine ſchwarzen Haare, ſprachen 
einige Worte und küßten dann die Stirn ihres Fürſten. Auch 
P. Jutz nahte ſich, nachdem dieſe Ceremonien vorüber waren, 
und begrüßte ihn. Black-Coal bot ihm, wie gewöhnlich, freund⸗ 
lich die Hand und ließ ihn neben ſich Platz nehmen. Durch 


die ganze feierliche Huldigung war die Erlaubniß zur Abhaltung 


des Sonnentanzes eingeholt worden, welchem auch P. Jutz am 


andern Tage an der Seite des Häuptlings zuſah. In den = 
Ceremonien desſelben ſchien ihm viel Aberglauben zu fein, doch 


jet beim Tanze ſelbſt nicht das geringſte Unanſtändige zu ſehen 
geweſen. Wenn aber nach dem Geſagten die Stimmung des 
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Häuptlings und ſeiner Leute günſtig gegen den Pater zu ſein 
ſcheint, ſo berechtigt dieß doch noch nicht zu großer Hoffnung 
auf ihre Bekehrung. Beſonders die Vielweiberei der Arapahoes 
wird ihr ein Hinderniß bereiten, und die Arbeit muß deß⸗ 
wegen mit den Kindern begonnen werden. Der Biſchof empfahl 
uns, wir möchten ſobald als möglich für den Unterricht der 
Mädchen einige Ordensſchweſtern zu gewinnen ſuchen, und mit 
Gottes Hilfe wird das auch gelingen. So wird denn zunächſt 
ein Haus zur Aufnahme der Miſſionäre und einer Anzahl 
Knaben gebaut; im nächſten Frühjahr wird für eine Wohnung 
der Schweſtern geſorgt werden müſſen, ſo daß im Laufe des 
nächſten Jahres eine Schule eröffnet werden kann.“ 

P. Leßman ſchließt ſeinen Brief, indem er die neue Miſſion 
inſtändig den Gebeten ſeiner Mitbrüder empfiehlt. Die gleiche Bitte 


um Gebet möchten wir auch au alle unſere deutſchen Leſer richten. 
An keinem Volksſtamm vielleicht hat Europa ſo viel geſündigt, als 
gerade an den Indianern, kein Volk hat daher auch mehr Recht auf 
unſere chriſtliche Liebe. 


Nordauſtralien. 


Den Mittheilungen der „Northern Territory Times“, welche 
wir in der letzten Nummer veröffentlichten, fügen wir heute 
einige Zeilen aus Briefen des P. Strele bei, die uns gütigſt 
zur Einſicht zugeſchickt wurden. 

„Viele von den Wilden zeigen ſich im Guten ſehr beſtändig und 
ſind uns aufrichtig zugethan. Das zeigte ſich neulich, als Br. Eber⸗ 
hard bei der großen Hitze erkrankte. Die Auſtralneger drängten ſich 
um den Arzt, den ich rufen ließ, und befragten ihn mit ſo aufrich⸗ 
tiger und liebevoller Auguſt nach dem Befinden des Kranken, daß er 


Anſicht von Udſchidſchi am Tanganjika. 


Arzt ſich nicht genug verwundern konnte. ‚Die Neger find Ihnen 
ſehr anhänglich, ſagte derſelbe zu uns. Ja die Neger, welche ſonſt 
bei den Weißen im Rufe der Undankbarkeit und Liebloſigkeit ſtehen, 
erhoben in ihrem Lager ein lautes Klagegeſchrei und vergoſſen 
Thränen, wie ſie es zu thun pflegen, wenn einer aus ihnen erkrankt 
iſt. Am 24. Auguſt 1883, am Feſte des hl. Bartholomäus, taufte 
ich 14 Kinder; es war dieß die erſte feierliche Taufe, indem wir 
früher nur bei Lebensgefahr das heilige Sacrament ſpendeten. Sie 
wünſchen ſehr, unterrichtet zu werden, und hören mit Freude und 
Aufmerkſamkeit zu. Die größte Schwierigkeit bietet die Sprache; 
engliſch können ſie nur ſehr unvollkommen; aber mit Hilfe der Bil⸗ 
der hoffen wir ihnen die nothwendigſten Glaubenswahrheiten bei⸗ 
bringen zu können. Sie glauben an ein höchſtes Weſen, wie auch 
an den Teufel, den ſie ſehr fürchten. Von ihrer Sprache gilt, was 


Mr. Mac Nab von der Sprache der Neger in Queensland berichtet; 
dieſelbe hat keinen Artikel, keinen Geſchlechtsunterſchied, keine Einzahl 
der Fürwörter, keinen Steigerungsgrad, keine Paſſipform der Zeit⸗ 
wörter.“ 

Über die Sittlichkeit der Eingebornen urtheilt P. Strele in einem 
andern Briefe durchaus nicht ſo ungünſtig, wie es ſonſt die Europäer 
thun. „Freilich haben manche derſelben zwei oder drei Weiber; ſie 
erblicken in der Vielweiberei kein Unrecht; aber ſie ſehen bald ein, 
daß es tugendhafter ſei, nur ein Weib zu haben. Die Pflicht der 
ehelichen Treue iſt ihnen ſehr wohl bekannt; auch bin ich der Mei⸗ 
nung, daß ſie dieſelbe beſſer beobachteten, bevor die Weißen in's 
Land kamen. Da konnten ſie von den Früchten und dem Wilde 
ihrer Heimath leben; jetzt müſſen ſie betteln oder bei den Weißen 
Arbeit ſuchen, und oft treibt fie das Elend zur Sünde. ‚Wir wiſſen 
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Nachrichten aus den 


thun? Wir hungern!“ ... Oft ſagt man, die Eingebornen ſeien 
Diebe. Ich glaube nicht, daß das Urtheil in ſeiner Allgemeinheit 
gerecht iſt. Während vieler Monate hatten wir eine große Anzahl 
Neger, und nicht immer dieſelben, bei uns; unſere Vorräthe liegen 
in einem offenen Schuppen; unſere Wohnung iſt nicht verſchloſſen 
und oft von Niemandem bewacht, und doch haben wir niemals auch 
nur das Geringſte vermißt oder den Verſuch eines Diebſtahls bemerkt.“ 

Die Miſſion in Nordauſtralien berechtigt alſo zu ſchönen 
Hoffnungen, und wir ſehen ihrer weitern Entwicklung mit 
Gottes Hilfe vertrauensvoll entgegen. 


Oceanien. 
Melanefien und Miſtroneſien. Wie wir letztes Jahr mit⸗ 
theilten, hat eine Feuersbrunſt die Miſſionsſtation auf der 
Inſel Neu⸗ Britannien eingeäſchert. P. Navarre ſah fi ge 


zwungen, nach Auſtralien zu gehen, um in Sidney die für eine 


Miſſionsniederlaſſung nothwendigen Gegenſtände anzukaufen. 
Er genoß daſelbſt während mehrerer Monate die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft der Mariſten, indem er die Ankunft von vier neuen 


Miiſſionären erwarten mußte, welche zu Ende des vorigen 


Jahres Iſſoudun verlaſſen hatten. Als dieſelben in Sidney 
angelangt waren, benützte P. Navarre das erſte Segelſchiff, 
welches nach Neu-Britannien ging, um in die Miſſion an der 
Weißen Bucht nach faſt zehnmonatlicher Abweſenheit zurück⸗ 
zukehren. Sein folgender Brief un die Reiſe und ſchildert 
uns die Lage der Miſſion: 

„Nachdem wir den Patres Mariſten unſern Dank bezeugt hatten, 
ſchifften wir uns am 12. März auf der „Katharine“ ein. Dieſelbe 
iſt ein kleiner Zweimaſter von 450 Tonnen Gehalt, der ausſchließlich 
als Kauffahrer benützt wird und deßhalb keine Paſſagier⸗Kajüte hat. 
Aus dieſem Grunde wollte uns auch der Kapitän Anfangs durchaus 
nicht mitnehmen; als er aber ſah, wie leicht wir zufriedenzuſtellen 
waren, willigte er ſchließlich ein. Der Mann machte zuerſt den Ein⸗ 
druck eines rechten Brummbären; ſpäter jedoch, als er uns näher ken⸗ 
nen lernte, war er ganz freundlich; zwei Schiffsoffiziere, der Quar⸗ 
tiermeiſter und einige Matroſen waren katholiſch; alle waren recht 
zuvorkommend. Die Fahrt dauerte länger als ich dachte; bei gutem 
Winde kann man von Sidney aus in 14 Tagen die Weiße Bucht 
erreichen, in drei Wochen bei mittelmäßigem Winde, während wir 
in Folge von Windſtille und Gegenwind bis Matupi 29 volle Tage 
brauchten. Am Gründonnerstage gingen wir daſelbſt vor Anker; 
ich wollte P. Cramaille brieflich von unſerer Ankunft benachrichtigen; 


allein es regnete den ganzen Tag ſo heftig, daß kein Kanake den 
So fuhren wir am folgenden Morgen früh 


Brief hintragen wollte. 
bis Malapuna und begaben uns von dort zu Fuß nach Vlavollo, 
wo unſer Mitbruder wohnt. 

Der gute P. Cramaille, den wir ſo ganz unvermuthet überfielen, 
konnte vor Freude kaum zu ſich kommen. Und in der That, das 
Wiederſehen auf dieſem weit entlegenen Eilande, welches nun das 
Feld unſerer gemeinſchaftlichen Arbeiten fein ſoll, hatte etwas Rüh⸗ 


rendes! Auch die Kanaken freuten ſich, daß wir ſo zahlreich gekom⸗ 
men waren, und fragten eifrig nach den Namen der Patres und des 


Laienbruders. Wegen der Oſtertage konnten wir unſer Gepäck erft 


am darauffolgenden Dienstage erhalten, und ſo beſchloſſen wir, 


das Oſterfeſt in Vlavollo zu feiern. 
Es war eigentlich meine Abſicht geweſen, nach Kininiguang zu⸗ 
rückzukehren; die Lage dieſes Ortes zwiſchen den beiden Handels⸗ 


ſtationen von Meoko und Matupt hatte etwas Verlockendes; aber 


nach reiflicher Erwägung beſchloß ich doch, einen andern Platz zu 


wählen, um mit unſerem dortigen feindſeligen Nachbarn nicht auf's 


Neue in Streit zu kommen; inzwiſchen wird der alte Tokolukol 
unſer dortiges Grundſtück treu bewachen. Vlavollo, wo P. Cramaille 


wohl, ſagte einer, ‚daß das nicht recht iſt, aber was ſollen wir 


vor, daß wir, um Waſſer zu ſchöpfen, nicht in das Loch hinabſteigen 


„hat der Milinart in feinem Kopfe gefunden!“ 


ſchlugen den Neffen Tovivigne's und ſchleppten ſeine Leiche in's 


wohnt und wo ich ſelbſt nach dem letztjährigen Brande zwei Monate 
verweilte, bot große Vortheile. Nirgends ſind die Dörfer zahlreicher 
und iſt die Bevölkerung dichter; aber die Kanaken in dieſer Gegend 
ſind nicht ſo friedlich. P. Cramaille hatte mir von einem Streite 
geſchrieben, welchen der Kanake angefangen hatte, von dem das 
Grundſtück des Miſſionshauſes gekauft worden war. Der Wilde 
beanſpruchte nämlich das Recht, mit ſammt ſeiner Familie zu jeder 
Zeit unſer Haus zu betreten und darin nach Belieben zu verwellen. 
Doch dieſer Zwiſt war jetzt beigelegt; die Feſtigkeit des Miſſtonärs 
hatte geſiegt, und ſeine Liebe, mit welcher er die Kranken verpflegte, 
ihre Wunden verband, ihnen Heilmittel austheilte oder wenigſtens 
den Sterbenden durch die heilige Taufe den Himmel zu öſſnen ſuchte, 
hatte die Zuneigung der Kanaken erobert. So war ich raſch ent⸗ 
ſchloſſen, Vlavollo zu meinem Aufenthaltsorte zu wählen. 5 
In den nächſten Tagen wurden unſere Habſeligkeiten ausgeladen; ; 
Hunderte von Kanaken, Männer, Weiber und Kinder, halfen uns 
dabei. Dann machten wir uns ſofort an die Arbeit, zwei Wohnun⸗ 
gen aufzurichten; die große Hitze erlaubte uns aber nur bei bebedtem 
Himmel und gegen Abend zwei oder drei Stunden zu arbeiten. 
Doch iſt ein Haus fertig; es mißt 7 m in die Länge und 
6 m in die Breite und ruht auf nicht ganz 2 m hohen ſtarken 
Palmſtämmen; der untere Raum wird als Vorrathskammer benützt, 
der obere als Wohnung; er iſt recht freundlich, aber ſehr heiß. Doch 
läßt ſich jetzt, nachdem wir eine Veranda gebaut haben, darin wohnen. 8 
Unſer zweiſtöckiges Haus ſetzt die Kanaken in großes Staunen. Noch 
mehr bewundern ſie einen Ziehbrunnen, den wir 150 Schritte vom 
Meere gegraben und in welchem wir in 3 m Tiefe Waſſer ge⸗ 
funden haben. Alle liefen herbei und wollten dieſes Wunder ſehen 
und ſtarrten in das Loch hinab, um ſich zu überzeugen, daß ſich 
wirklich Waſſer darin finde. Nicht weniger wunderbar kam es ihnen 


mußten, weil eine kleine Winde einen Eimer voll an einem Strick 
in die Höhe brachte. Wie konnten fie nur hier Waſſer finden? 
Wie wußten fie, daß da im Boden Waſſer ſei?“ fo fragten ſich die 
Wilden verblüfft, und Einer aus ihrer Schaar erzählte ſeinen Lands 
leuten: ‚Dahin hat ſich der ‚Milinari‘ (Miſſionär) geſetzt“ — 
zeigte die Stelle unter der Veranda —; dann hat er ſich umgeſchaut 
und geſagt: „Grabet dort unten, dort tft Waffer‘; und fie gruben, 
und das Waſſer war dort. Und das Alles, ſchloß er ſeinen Bericht 
Dabei legte der 
Kanake ſeinen Zeigefinger an die Stirne. Bei Einigen war aber das 
Staunen ob des Brunnens mit etwas Arger vermiſcht. Sie ſagten: 
„Da die Miſſionäre Waſſer gefunden haben, gibt es für uns keinen 
Tabak mehr.“ Wie Sie wiſſen, ſind Rolltabak, Pfeifen, Meſſer 
u. ſ. w. unſer Tauſchgeld, mit dem wir die Dienſte der Kanaken 
bezahlen und Lebensmittel von ihnen kaufen. Früher haben ſie uns 
ziemlich weit her aus den Bergen Trinkwaſſer geholt, das war keine 
angenehme Lage für uns; denn nicht ſelten waren ſie kaum zu be⸗ 
friedigen. Bald war ihnen der Tag zu heiß, bald mußten ſie auf 
den Markt oder auf ein Feſt, bald hatten ſie Streit mit einem an⸗ 
dern Dorfe und wagten nicht, zur gemeinſamen Quelle zu gehen; 
kurz, es mangelte nicht an Vorwänden, uns Tabak abzupreſſen. 5 
Mordthaten und Blutrache find übrigens nicht gerade ſeltene 
Vorfälle. So hat noch neulich Tovivigne, der Kanake, auf deſſen 
Grund wir uns angeſiedelt haben und der unſere Einkäufe beſorgt, 
einen jungen Menſchen erwürgen laſſen, welcher ſich gegen ein Glied 
ſeiner Familie ſchlecht benahm. Die Verwandten des Ermordeten 
beſoldeten einige Kanaken des Nachbardorfes Rataul, und dieſe 


Gebirge, um dieſelbe zu verſpeiſen. Tovivigne und die Seinigen : 
kamen vor Aufregung und Zorn außer ſich zu uns und baten uns 
um Waffen, um dieſe barbariſche That zu rächen. Ich antwortete 
wir wünſchten keinen Krieg und würden ihnen keine Flinte zu ſolch 
Zwecke leihen. Wir beruhigten ſie ſchließlich, und ich wollte P. C 
maille in die Berge ſchicken, um womöglich die barbariſche Mahlzei 


Miscellen. 


Zu . Aber Alle ſchrieen: Es iſt u it! fie haben ihn 
ſchon gefreſſen!“ N 
Deer junge Menſch, den Eovinigne ame ließ, war nicht auf 
dem Platze todt geblieben, ſondern ſtarb erſt einige Tage nachher. 
Sein Vater, ein Kanakenhäuptling, rief P. Cramaille, daß er den 
Verwundeten heile. Als aber kein Heilmittel mehr helfen wollte, 
bat er den Miſſionär, dem Sterbenden den „Lotu“, d. h. die Taufe 
ae geben, damit derſelbe mit einem andern kürzlich verſtorbenen 
Kanaken in den Himmel eingehen könne. Der Verwundete konnte 
nicht mehr ſprechen, aber unterſtützte durch ſeine Miene die Bitte 
feines Vaters, und jo ſpendete ihm der Miſſionär die heilige Taufe. 
Ich ſchließe dieſe Zeilen in aller Eile; denn wir haben eben 
Gelegenheit, einen Brief nach Cooktown zu ſenden, und eine ſolche 
Gelegenheit bietet ſich uns nicht oft.“ 


Aus verſchiedenen Miffionen. 


Thraeien und Macedonien. Bisher waren die apoſtoliſchen 
Vikare ber unirten Bulgaren in Thraclen und Macedonien, Migr. 
Michael Petkoff und Lazarus Mladanoff, von der Pforte nicht 
officiell anerkannt, zum großen Nachtheile ihrer Untergebenen, welche 
ſie fo gegen die Umtriebe der Griechen nicht genügend ſchützen konn— 
ten. Es iſt nun endlich dem Patriarchen der Armenier, Migr. 
- Marian, gelungen, in Konſtantinopel das erforderliche Dekret zu 

erhalten und dasſelbe iſt bereits nach Adrianopel und Salonichi ge⸗ 


Ein neuer Verein für Valäſtina. Das heilige Land, die 
bien Stätten, welche der Heiland durch ſein Leben und 
bitteres Leiden geweiht hat, find immer der Gegenſtand ganz beſon⸗ 
derer Liebe und Verehrung auch der Katholiken unſeres Vaterlandes 
geweſen, und von jeher iſt ein großer Theil der Miſſionsalmoſen 


aber dem frommen Eifer Alles noch zu wenig, und ſo hat ſich in 
Aachen auf Betreiben des Franziskanerpaters Ladislaus Schneider 
ein neuer Paläſtinaverein der Katholiken Deutſchlands 
s gebildet, deſſen Zweck an erſter Stelle nicht die Sorge für die 
Miſſionen oder die Bewahrung und Zierde der heiligen Stätten ſein 
wird, ſondern das Wohl unſerer Landsleute, welche ſich etwa im 
x; Heiligen Lande anſiedeln wollen, und die Pflege der deutſchen Pilger, 
welche Jeruſalem alljährlich beſuchen, oder, wie der Aufruf ſich aus⸗ 
drückt, „die Stärkung deutſchen katholiſchen Weſens auf dem ge⸗ 
heiligten Boden Paläſtina's“. Der hochverdiente Verein vom 
iligen Grabe in Köln, der Stons⸗ Verein in Bayern 
und der Nazareth⸗Verein in Augsburg hatten bisher für 
die Bedürfniſſe Paläſtina's in Deutſchland geſammelt; ſie werden 
etzt an dem Aachener Vereine einen neuen Sammelgehilfen finden. 
Die ehrw. Franziskaner⸗Patres und das herrliche öſterreichiſche 
Pilgerhaus, deſſen Bild und Geſchichte wir 1881 auf S. 11 
und 12 der Beilage brachten, hatten ſtets auch die deutſchen Pilger 
mit der herzlichſten Gaſifrelheit bewirthet und im Krankheitsfalle 
liebevoll verpflegt. Wenn nun alſo der Paläſtinaverein der Katho⸗ 
Deutſchlands unſern Landsleuten noch ein eigenes ſchönes Heim 
in be gründet, jo wird gewiß in . Weiſe für 


ie das Facſimile einer Abbildung des Bombardements von 
meist, 1 wir Sul einer treuen ve des er⸗ 


Deutſchlands den Liebeswerken Paläſtina's zugefloſſen. Das ſcheint 


ſandt und in die officiellen Bücher eingetragen worden zur großen 
Freude der Bulgaren in Thracien und Macedonien. — Sudan. 
Wenn es England bisher nicht gelungen iſt, Gordon aus Chartum 
zu befreien, ja wenn nicht einmal über ihn glaubwürdige Berichte 
vorliegen, ſo iſt es nicht zu verwundern, wenn wir über das Loos 
der vom Mahdi gefangenen Miſſionäre und Schweſtern in El⸗ 
Obeid noch immer keine befriedigende Kunde haben. Marietta, 
welche, wie ſich unſere Leſer erinnern werden, den letzten Brief aus 
El⸗Obeid nach Chartum brachte, ſoll mit einer bedeutenden Geld⸗ 
ſumme in die Hände der Aufſtändiſchen gefallen fein. Mſgr. Sogaro 
machte nun einen neuen Verſuch, den Gefangenen beizuſpringen, indem 
er den hochw. P. Dominikus Vicentini mit einem Briefe des öſter⸗ 
reichiſchen Geſchäftsträgers und mit Geldanerbietungen an den Mahdi 
ſchickte. Der muthige Miſſionär iſt mit Empfehlungsſchreiben an 
General Wolſeley und den Mudir von Dongola abgereist und am 
14. November bereits in Dongola eingetroffen. Möge es endlich 
gelingen, die Gefangenen zu befrelen! — Mſgr. Touvier, der apo⸗ 
ſtoliſche Vikar von Abeſſinien, meldet, daß man in Keren das 
Tabernakel beraubte und alle heiligen Gefäße ſtahl. Am gleichen 
Tage noch wollte er den Reſt ſeiner Habe nach Maſſaua flüchten; 
aber Alles fiel unterwegs in die Hände von Räubern. — Zu allem 
andern Unglücke, welches die Miſſion von China infolge des Krieges 
zu erdulden hat, kommen auch noch Nachrichten von furchtbaren 
Wirbelſtürmen aus Tſchekiang und Oſt-Hupe. 


Miscellen. 


der Hauptſtapelplatz des Theehandels; der Verkehr wird jährlich auf 
über 100 Millionen Mark angegeben. Die mit Mauern umgebene 
Handelsſtadt liegt 56 km von der Mündung des Min; 15 km 
unterhalb der Stadt, an der Einmündung des Fluſſes von Futſchen 
und an der Stelle, wo der Min für große Schiffe nicht weiter 
fahrbar iſt, lag das große chineſiſche Arſenal, und in ſeiner Nähe 
hinter der Pagodeninſel, deren Anſicht wir S. 20 gaben, hielt die 
chineſiſche Kriegsflotte. Der franzöſiſche Admiral Courbet dampfte am 
28. Auguſt 1884 mit ſeiner Flotte an den Forts der Inſel Looſing 
vorbei, welche den Min an ſeiner Mündung in die beiden Arme 
Mingan und Kimpat trennt, ohne von den Kanonen der Chineſen 
behelligt zu werden, verlegte der chineſiſchen Flotte den Weg und 
will dieſelbe, darunter eine Anzahl Panzerſchiffe, vernichtet und das 
Arſenal zerſtört haben. Engliſche Berichte ſtellen freilich die Sache 
nicht ſo glänzend dar; ihnen zufolge wären nur einige kleinere Kriegs⸗ 
ſchiffe und eine Anzahl Handelsdſchonken in den Grund gebohrt, und 
auch der Schaden im Arſenal wäre nicht ſo bedeutend. Auf der 
Rückfahrt mußte dann Courbet den Kampf mit den Forts beſtehen, 
von denen mehrere mit Caſematten verſehen, mit eiſernen Bruſtwehren 
gepanzert und mit 14: und 21⸗m⸗Geſchützen armirt waren. Auch 
dieſe Forts will der franzöſiſche Admiral zerſtört, ihre Geſchütze mit 
Schießbaumwolle geſprengt haben, was engliſche Nachrichten wiederum 
in Abrede ſtellen. Den Geſammtverluſt der Franzoſen gibt Courbet 
auf 10 Todte, darunter 1 Offizier, und 41 Verwundete, darunter 
5 Offiziere, an. Und nun leſe man den chineſiſchen Bericht, der mit 
der größten Ruhe die ganze franzöſiſche Flotte in den Grund bohrt! 


Speiſekarte einer chineſiſchen Mahlzeit. Ein Kaufmann 
aus Bremen beſchreibt das Feſteſſen, zu dem er neulich von einem 


vornehmen Chineſen eingeladen wurde. Die Tafel war mit 22 Pantſe 
„(Schüſſeln) beladen, durch zehn große Laternen mit bunten Farben 
und durch Gutrlanden von geſchliffenem Glaſe und ſeldenen Quaſten 


geziert. Den Inhalt der einzelnen Schüſſeln entnehmen wir der 
folgenden Speiſekarte: 1. Schüſſel: Tauben mit Champignons und 
zerſchnittenen Bambusſproſſen gekocht — delieis. 2. Schüſſel: 


Schweinefett in einem Mehlteige gerollt und dann nach Art der ER 


Pfannkuchen gebacken — ausgezeichnet. 3. Schüffel: Taubeneter in 
Fleiſchbrühe, wobei das Weiße der Eier feſt, aber durchſichtig war 


— ſehr gut. 4. Schüſſel: Chineſiſche Schwalbenneſter mit Schinken⸗ 
ſcheiben und Bambusſproſſen ‚(einer ſchleimigen Subſtanz) — vor⸗ 
züglich. 5. Schüſſel: Verſchiedenes Geflügel mit Champignons und 
Bambusſcheiben gekocht — ſehr wohlſchmeckend. 6. Schüſſel: Ente 
mit Bambus und Kenupharfrüchten; dieſe Früchte glichen in Ge⸗ 
ſchmack und Anblick einer Eichel ohne Kapſel — ziemlich gut. 
7. Schüſſel: Schweinsleber in Rieinusöl gebraten — ſchlecht. 
8. Schüſſel: Ein japaniſches Gericht: Muſcheln mit ſtinkendem 


Stockfiſch und Speckſchwarten — abſcheulich. 9. Schüſſel: Seekrabben “| 


ſchwänze mit Bambusſchnitten und Schinken, in Ricinusbl zubereitet 
— ſchrecklich. 10. Schüſſel: Ein bunter Stern von Geflügelſtücken, 
Schinken und Taube, mit durchſichtigem, geronnenem Eiweiß über⸗ 
goſſen — ſehr ſaftig. 11. Schüſſel: Stücke von Seefiſchen und 
Haifiſchfloſſen mit Bambus und Champignons — eher ſchlecht als 
gut. 12. Schüſſel: Eingeweide von Geflügel mit Morcheln — die 
Morcheln ließen das Eingeweide mit verſchlucken. 13. Schüſſel 
Schinken mit Kohlrippen — nicht beſonders. 14. Schüſſel: Schinken 
von Spanferkeln — im eigenen Safte gekocht — ſehr delicat. 
15. Schüſſel: Landſchildkröte mit ihren Eiern in Ricinusbl — 
ſchmeckt ſchauerlich. 16. Schüſſel: Schinkenſpitze — gut 17. Schüſſel: 
Bruſtfleiſch von Geflügel mit ſauerm Kohl — nichts Delicates. 
18. Schüſſel: Faulige Eier. (Dieſe Eier werden einen Monat in 
Salz und zwei Monate in feuchter Erde aufbewahrt. Das Weiße 
ſieht aus wie gebrannter Zucker, iſt durchſichtig und erſcheint etwa 


Für Miſſionszwecke. 1 


wie braune Regliſſe. 


deln und Ricinuskerne, geröſtet und mit Zucker candirt — alles 


Da Gelbe hat eine grünlich e 


kennbar.) Es iſt ein ond are Gericht, doch viel wahr flach I 
gut. Man fragt ſich, ob dieſe kochkünſtleriſche Erfindung das Er 
gebniß eines ſehr verfeinerten oder ſehr verdorbenen Geſchmackes iſt. 
Deſſert. Eingemachtes von Sitzou, einer rothen Frucht, die wi 
Elsbeeren ausſieht und nach Art der Johannisbeeren ſchmeckt — gut. 
Eingemachte Früchte, die dunkelgrün ausſahen und einen längliche 
Kern wie die Pflaumen hatten, in Branntwein — gut. Krebſe oder 
vielmehr Krebsſchwänze in Ricinusöl gebacken. Eine grüne, läng⸗ 
liche Frucht mit langem, hartem Kern; ſie ſah aus wie eine große 
grüne Olive, doch war es keine — ſcharf und ſauer, für einen Eu⸗ 
ropäer ungenießbar. Leichte Kuchen, im Geſchmack dem Magdalenen⸗ 
kuchen und Savoyerkuchen ähnlich — ausgezeichnet. Nüſſe, Man⸗ 


gut, ſelbſt die Rieinuskerne. Maccaronis mit Seſamkörnern und 
dreieckige Kuchen mit Rieinuskernen — ſo leidlich. Bonbons von 
verſchiedenen Sorten — nicht berühmt. Im Ofen getrocknete Litchis. 

Die friſche Litchis iſt die herrlichſte Frucht China's; ihre runze⸗ 
lige Schale gleicht der Waſſermelone; der Geſchmack des weißen 
Fleiſches erinnert an die Gutedeltrauben — vorzüglich. Große 
Pompelmuß⸗Orangen, deren Schalen wie Spitzen ausgeſchnitten 
waren — gut. Kleine Mandarin⸗Orangen — ebenfalls gut. — 
Guten Appetit! ; SAN 
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